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    Mit Blutjagd kehrt der aufrechte Vampirdetektiv Jack Fleming zurück und bekommt es mit seinem zweiten Fall zu tun. Wir schreiben noch immer das Jahr 1936 in Chicago, Jack ist erst seit kurzem Vampir. Er lebt in einem Hotelzimmer, schläft in einem Schrankkoffer und telefoniert regelmäßig mit seinen Eltern, die ihn für quicklebendig halten -- so wie die meisten Menschen, denen er nachts begegnet. Nur sein Freund Charles Escott, seine neue Geliebte Bobbi und der brummige Gangster Gordy kennen Jacks Geheimnis. Oder etwa doch nicht?


    


    Denn plötzlich taucht aus New York ein Vampirjäger namens Braxton auf und heftet sich an Jacks Fersen, als dieser sich von der Farm seines Vaters neue Heimaterde besorgen will. Im Schlepptau hat der Fanatiker einen gutgläubigen Jungen, der ihm helfen will, das Böse zu vernichten. Doch da Kreuze in Elrods Welt Vampiren nichts anhaben können, sind ihre Mordversuche eher nervig als wirklich gefährlich. Allerdings bleibt die Frage, woher die beiden von seiner wahren Natur wissen? Und wer hält die Fäden in der Hand? Die Spur führt in Jacks Vergangenheit, zu Maureen, jener Frau, die ihn zu dem gemacht hat, was er ist -- und die er geliebt hat und seit fünf Jahren vergeblich sucht. Und dann überschlagen sich die Ereignisse, und nicht nur er selbst gerät in tödliche Gefahr, sondern auch Bobbi und Escott.


    


    Blutjagd toppt den schon ziemlich guten ersten Band Vampirdetektiv Jack Fleming noch, was Humor, Spannung und Stimmung anbelangt. Elrod hat mit dem Roman endgültig einen neuen Vampirtypus geschaffen, der ohne Selbstmitleid, Rüschenhemdchen und übertriebenen Pathos auskommt, und lässt der vampirischen Hauptfigur ihre menschlichen Dimensionen. "Hardboiled Krimi meets Vampirstory" mit viel Charme und Augenzwinkern, wundervolle Unterhaltung, die gekonnt mit den beiden Genres spielt. Und als Bonus bekommt der Leser im Anhang noch ein siebenseitiges Interview mit der Autorin.

  


  



  
    P. N. ELROD

  


  
    


    


    

  


  
    BLUTJAGD

  


  
    


    

  


  
    2. Band der Jack Fleming-Serie


    

  


  
    


    


    


    Vampir-Krimi


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Festa


    


    Korrektur, Satz und Epub by

  


  
    MIR

  


  



  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    1. Auflage Oktober 2003


    Originaltitcl: Lifeblood


    © 1990 by Patricia Nead Elrod


    Published by Arragement with Patricia N. Elrod


    © dieser Ausgabe 2003 by Festa Verlag. Leipzig


    Titelbild: www.babbarammdass.de

  


  
    
      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


      Thomas Schluck GmbH. 30827 Garbsen


      Druck und Bindung: Fuldaer Verlagsagentur, Fulda


      Alle Rechte vorbehalten


      ISBN 3-93822-80-4

    


    
      

    


  


  
    1

  


  
    

  


  
    »Nun sei'n Sie nicht so«, sagte ich zum Barmann, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen. »Es ist für mein gebrochenes Herz.«

  


  
    »Jaja«, wiegelte er ab und putzte weiter mit einem grauen Lappen an einem Glas herum.


    »Wirklich, ich hab' genug Geld.« Und ich fischte fünf Dollar aus der Hemdtasche und ließ sie auf das feuchte schwarze Holz der Theke flattern. »Kommen Sie, das sollte doch wohl für 'ne Flasche reichen, oder? Ich mach auch keinen Ärger.«


    »Worauf Sie wetten können.«


    Seine Selbstsicherheit war nicht unbegründet. Wir waren fast gleich groß, aber ich bin eher schlank, und er hatte die Figur eines Schaufelbaggers und war vermutlich genauso hart. Er glaubte, dass er mit mir fertig würde.


    Er hörte mit dem Polieren auf und stellte das Glas neben die Scheine. Ich lächelte und bemühte mich um eine freundliche Miene, was mir angesichts der Umstände einiges abverlangte. Der Laden war eine von jenen finsteren Kaschemmen, wo es schon ein Wagnis bedeutete, die Herrentoilette aufzusuchen. Dem Gestank nach zu urteilen befanden sich die entsprechenden Örtlichkeiten neben dem Vordereingang an der Hausfront, die Herren bitte nach links, die Damen ... Ich frischte mein hoffnungsvolles Lächeln auf und raschelte lockend mit den Scheinen.


    Er sah sie an, dann musterte er mich mit einem Karpfenblick und wog meine scheinbare Trunkenheit gegen den Lockruf des Geldes ab. An diesem Abend war nicht viel los, und das Geld obsiegte. Er wollte schon zugreifen, aber meine Hand war schneller und lag als Erste auf drei Abbildern Washingtons.


    »Schlauberger«, sagte er und holte eine Flasche von dem billigen Zeug aus dem Regal hinter ihm. Zum Teufel, hier war alles billig, aber das war mir ziemlich schnuppe. Ich brauchte lediglich einen Grund, um hier weiter herumzuhängen.


    »Ich hab zwar schon einiges intus, aber so viel nun doch nicht.« Ich ließ zwei Bucks auf dem Tresen liegen, nahm die Flasche, das Glas und das restliche Geld an mich und torkelte zur zweiten Sitznische an der Wand. Dort machte ich es mir mit dem Rücken zur Tür bequem, wobei ich die konzentrierten Bewegungen eines Betrunkenen vollführte, der den Leuten zeigen will, dass er es eben nicht ist. Ich verwendete viel Zeit darauf, meine drei Dollar zu zählen und sie wegzustecken, bevor ich mir eingoss und so tat, als würde ich etwas trinken. Für die Flasche wäre schon ein Nickel zu viel gewesen; das Zeug roch nach dem alten Gift, das noch vor der Aufhebung des Alkoholverbotes ausgeschenkt worden war. Ich führte das Glas zum Mund, verzog das Gesicht, hustete und verschüttete etwas über meine reich befleckte Hemdbrust.


    Während ich die Bescherung mit einem schmutzigen Taschentuch abtupfte, betrat ein großer Mann in Dunkelgrau den Laden und steuerte die Bar an. Er trug einen Anzug, was nicht zur Gegend passte, und hatte es eilig, was nicht zur Uhrzeit passte. Um ein Uhr morgens sollte es niemand mehr eilig haben. Er bestellte einen Whiskey und ein Bier zum Nachspülen und sah sich von dort aus im Schankraum um. Dafür brauchte er nicht lange; außer mir, dem Barmann und sieben Sitznischen enthielt die Kneipe nichts.


    Mich selbst musterte er wie eine Wanze. Ich gab mir redlich Mühe, so zu tun, als sei ich betrunken und nicht besonders helle, und hoffte nur, dass er mir die Schau auch abnahm. Dabei war mir der Umstand behilflich, dass ich grobe Arbeitskleidung trug, die nach dem Fluss und vorausgegangenen alkoholischen Ausschweifungen stank – noch ein Junge vom Lande, den die große böse Stadt ins Verderben gerissen hatte.


    Anscheinend sah er mich nicht als Bedrohung. Er kippte seinen Whiskey hinunter, trug das Bier zur letzten Nische vor dem Hinterausgang und setzte sich so, dass er sehen konnte, welche Leute von der Straße in die Kneipe kamen. Ich nutzte den schräg hängenden Spiegel über der Bar, um ihn im Auge zu behalten. Der Spiegel war alt und hatte blinde Flecken wie Sommersprossen, aber was er zeigte, war deutlich genug. Der Typ beugte sich über das Bier und trank in kleinen Schlucken, zwischen denen lange Pausen lagen. Er hatte seinen weichen Hut tief in die Stirn gezogen, aber ab und zu funkelten seine Augen, wenn er seinerseits zum Spiegel hinsah. Ich verhielt mich ruhig und freute mich im Stillen an seiner leichten Verwirrung, weil er mein Spiegelbild nicht finden konnte.


    Ein weiterer Mann trat aus der Nacht herein und näherte sich mit zögernden Schritten dem Tresen. Auch er war sauber angezogen, wirkte aber etwas schäbiger und schüchterner. Seine Gestalt war lang und hager, und auf seiner Hakennase saß ein schwarz eingefasster Kneifer an einem hellblauen Samtband. Er trug einen billigen blauen Anzug, der an den Ärmeln etwas zu kurz und an den Hosenbeinen etwas zu eng war. Man konnte seine schwarzen Seidensocken über den Knöcheln sehen, und seine Füße steckten in schwarzen Schuhen, die vorne in tödliche Spitzen ausliefen. Seine Hand umfasste einen schwarzen Spazierstock mit silbernem Griff, der ihm in dieser Gegend eine Hinfahrkarte in die Ewigkeit einbringen konnte, falls er ihn zu auffällig unter fremde Augen hielt.


    Er versuchte einen Sherry zu bestellen, wofür er nur einen verächtlichen Blick erntete. Als er nach Gin fragte, hatte er mehr Glück. Ehe er das Glas an die Lippen setzte, wischte er den Glasrand demonstrativ mit einem seidenen Monogrammtaschentuch ab. Nach einem winzigen Schluck tupfte er sich über den Mund und glättete den Bleistiftstrich unter seiner Nase, den er für einen Schnurrbart hielt.


    Er sah sich um und wirkte dabei so nervös wie eine Jungfrau auf dem Haus einer Studentenverbindung. Dabei bemerkte er mich und den Mann weiter hinten, und als keiner von uns beiden aufsprang, um ihm die Kehle durchzuschneiden, entspannte er ein wenig. Er blickte zur Uhr hinter der Bar, verglich die Zeit mit der Zeigerstellung seiner silbernen Taschenuhr, die an seine Weste gekettet war, und runzelte die Stirn.


    Der Barmann entfernte sich von ihm. Zweifellos verscheuchte ihn der Geruch nach sterbenden Lilien, mit dem sich der Neuankömmling getränkt hatte. Die Parfümwolke wehte mir ins Gesicht wie die Auspuffgase eines Lasters, und ich stellte eine Zeit lang das Atmen ein.


    Der Schnösel sah wieder auf die Uhr und dann zur Tür. Niemand trat ein. Er nahm seinen Hut ab und legte ihn behutsam auf den Tresen, als ob der Filz jemanden beleidigen könnte. Von der Stirn bis zum Kragen lagen seine dunklen Haare in Locken, die zu regelmäßig waren, um Mutter Natur ihre Existenz zu verdanken. Mit zupfenden Bewegungen zog er seine Handschuhe Finger um Finger von den Händen und betastete geistesabwesend seine Hauptzier.


    Der Barmann begegnete dem Blick des Mannes in der Nische und zuckte die Schultern mit erhobenen Brauen und einem überlegenen Lächeln, als wollte er sagen, dass es ihn nicht kümmerte, wer den Laden betrat, solange er bezahlte. Der Mann in der Nische kauerte sich noch tiefer über sein Bier und behielt den Spiegel im Blick.


    Zwei Minuten später trat eine Lady durch die Tür, wahrscheinlich die erste, die je diese Schwelle überschritten hatte. Sie war klein, nicht viel größer als ein Meter fünfzig, trug ein smaragdgrünes Kleid passend zu ihrem Hut und einen dichten dunklen Schleier, der ihr Gesicht oberhalb der zu harten roten Lippen verhüllte. In der Hand hatte sie eine große grüne Tasche mit aufgesetzten Perlen, die im Licht funkelten. Ihre grünen Absätze machten ziemlich viel Lärm, als sie über den Holzboden zu dem langen schnöselhaften Mann schritt. Dieser richtete sich etwas auf, denn höfliche Männer tun so etwas, wenn eine Lady sich ihnen nähert, und er sah aus wie ein höflicher Mann.


    Sie blickte sich wachsam um, und ihr Auge ruhte einen Moment lang auf mir. Sie war sicher hübsch genug, dass sogar ein Säufer wie ich sie bemerken musste; zumindest hatte sie eine straffe Figur und gut geformte Beine. Ich sah sie mit einem aufmunternden, dabei verschwommen-lüsternen Blick an und hob mein Glas in ihre Richtung. Daraufhin strafte sie mich mit Nichtbeachtung und ruckte erwartungsvoll mit dem Kinn in Richtung des langen Mannes.


    Dieser runzelte besorgt die Stirn, sammelte jedoch seinen Hut, den Stock, die Handschuhe und den Drink ein und folgte ihr nach hinten zur vorletzten Wandnische. Sie setzte sich, mit dem Rücken zu mir, und der lange Mann nahm ihr gegenüber Platz, mit dem Rücken zu dem großen Mann in Grau. Dieser drückte sich gerade eng an die Wand; er schien der grünen Lady nicht aufgefallen zu sein.


    Der Gintrinker legte seinen Stock auf den Tisch; der Griff ragte über die Tischkante. Sein Hut landete daneben, und die Handschuhe wanderten in eine Tasche. An seinen umständlichen Handgriffen erkannte ich die Nervosität des Mannes. Mit leiser Stimme fragte er die Frau, ob sie etwas trinken wolle. Sie schüttelte den Kopf. Er wiederholte diese verneinende Geste zum Barmann hin, der daraufhin wieder in meine Richtung kam und an einem weiteren Glas herumwienerte. Er behielt mich im Auge, aber ich war offenen Mundes im Traumland versunken und starrte ins Leere. Jedenfalls in die Leere, die der Spiegel hinter ihm zeigte.


    Der Mann in Grau lehnte sich aus seiner Nische hinaus und reckte den Hals. Er konnte den Barmann im Spiegel sehen und begriff nicht, warum er mein Spiegelbild nicht sah, aber mittlerweile konnte er das Problem nicht mehr lösen, ohne Aufmerksamkeit zu erwecken.


    Die grüne Frau starrte ihr Gegenüber an. Ihr Schleier bewegte sich leicht unter ihrem Atem. Sie sprach leise, aber selbst auf meine Entfernung hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, der Unterhaltung zu folgen.


    »Haben Sie's dabei?«


    Der Mann neigte den Kopf zur Seite und starrte sie durch die dicke Linse seines Kneifers an. »Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen.« Seine Stimme klang tonlos und gepresst, als spreche er die Worte nur ungern aus.


    Weder er noch seine Antwort gefielen ihr, aber schließlich hob sie ihre Handtasche von ihrem Schoß auf den Tisch. Mit der linken Hand holte sie ein schmales Lederetui hervor und öffnete es, damit er hineinsehen konnte. Es war nicht größer als eine Zigarettenschachtel, und sie war darauf vorbereitet, es wieder zurückzuziehen, falls er danach griff. Einen Moment lang starrte er auf den Inhalt, dann fischte er eine Juwelierslupe aus seiner Jackentasche.


    »Darf ich?« Er streckte eine gepflegte Hand aus. Sie zögerte. »Ich muss mich vergewissern, dass sie echt ist, Miss ... äh ... Green. Mister Swaffords Anweisungen waren in dieser Hinsicht ganz eindeutig.«


    Sie legte das Etui auf den Tisch, und ihre rechte Hand verharrte in der Damenhandtasche. »Solange Sie nur wissen, dass dies hier echt ist«, sagte sie zu ihm und drehte die Tasche so, dass er hineinsehen konnte.


    Er erstarrte, sein Blick ruhte auf ihrer verborgenen Hand. Er befeuchtete seine Unterlippe. »S-sehr wohl.« Behutsam nahm er das Lederetui auf, setzte den Kneifer ab und klemmte sich die Lupe vor ein Auge. Zehn Sekunden lang musterte er das, was im Etui lag, packte dann alles wieder dahin, wo es hingehörte und legte das Etui auf die zerschrammte Tischplatte zurück.


    »Und?«, fragte sie.


    »Sie ist echt.« Er rückte sich den Kneifer zurecht.


    »Das wusste ich bereits, machen wir also weiter.«


    »J-ja, gewiss.« Er holte einen Umschlag aus der Tasche seines Mantels und reichte ihn ihr. Sie öffnete ihn und überprüfte ihrerseits den Inhalt, indem sie einen der Hundertdollarscheine aus der Mitte des Packens hervorzog. Eine Sekunde später sah sie auf und ergriff das Lederetui.


    »Sie können Swafford sagen, dass sie in den Ofen wandert«, sagte sie mit einer Stimme, die wie zermahlenes Glas klang.


    Sein Blick huschte betrübt von der leeren Stelle auf dem Tisch zu ihrem Schleier. »Aber warum das denn?«


    »Die Scheine sind markiert. Wenn draußen Bullen warten, dann sind Sie eine Leiche.«


    »Nein, bitte. Davon habe ich nichts gewusst, warten Sie bitte!«


    Sie sah nicht danach aus, als wolle sie gleich auf und davonstürmen, doch der Mann war fassungslos. Hinter ihm schob der große Kerl eine Hand in seinen Mantel. Das erklärte auch, warum sie ihn nicht zur Kenntnis genommen hatte. Ihren Partner musste sie nicht zur Kenntnis nehmen.


    »Ich, ich verstehe das nicht. Mister Swafford beauftragte mich, die Echtheit der Marke festzustellen und Sie auszuzahlen – mehr nicht. Ich versichere Ihnen, ich hatte keine Ahnung, dass ...«


    »Ich sagte, sie geht in den Ofen.«


    »Aber warten Sie doch, bitte, sie haben ja keine Ahnung, wie wertvoll sie ist ...«


    »Fünf Riesen. Ich verlangte nur die Hälfte.«


    »Ich kann Ihnen weiter helfen. Ich kenne noch andere Sammler, die keine Fragen stellen. Sie würden Ihnen mit Freuden den vollen Wert bezahlen. Wenn ich das Geld hätte, würde ich sie selbst kaufen.«


    Sie musterte seine billige Kleidung, und ihr Mund wurde klein und schmal. »Na sicher doch.« Ihre Hand fuhr hoch und schlug ihm den Kneifer von der Nase. Sein Kopf zuckte nicht schnell genug zurück, um dem Hieb ganz auszuweichen. Der Kneifer pendelte am Seidenband und schlug mit einem leisen Geräusch gegen die Tischkante.


    Der Blick seiner grauen Augen verhärtete sich, und seine gebückte Haltung verschwand, als er sich aufrichtete. »Wir können immer noch zu einer beiderseitig zufrieden stellenden Vereinbarung gelangen, Miss Green.« Sein Gedruckse war einer präzisen, englisch klingenden Aussprache gewichen, und sein umständliches Verhalten hatte sich aufgelöst wie Nebel in der Sonne.


    »Vergessen Sie's, Escott. Stehen Sie auf, und folgen Sie Sled durch den Hinterausgang.«


    Als der große Schatten des grau gekleideten Mannes über ihm aufragte, sah Escott nur kurz hoch. »Ich meinte es durchaus ernst, als ich Ihnen sagte ...


    »Halten Sie den Mund, oder wir legen Sie hier und jetzt um.«


    Er warf ihr einen düsteren Blick zu und stand auf. Er setzte den Hut auf und griff nach seinem Stock, aber Sled nahm ihn zuerst und grinste über Escotts missmutiges Gesicht. Sled öffnete die Hintertür und betrat einen kurzen dunklen Gang, der als Lagerraum benutzt wurde und zur hinteren Gasse führte. Der Barmann beobachtete mich und tat so, als würde er seine anderen Gäste gar nicht bemerken.


    Ich gab meine Säuferposse auf und löste mich in Luft auf. Vielleicht gelang es ihm ja, so zu tun, als hätte er das ebenfalls nicht bemerkt.


    Hinter Sled trat Escott langsam in den Gang. Die Frau ging hinter ihm und hielt vermutlich immer noch die Hand auf der Waffe in ihrer Handtasche. Im Augenblick waren mir nur ihr Körper und ihre ungefähren Positionen bewusst. Als ich an der Frau vorbeiglitt, erschauerte sie ungefähr so, wie der Volksmund es von jemandem behauptet, der über ein Grab geht. Escott blieb stehen, als ich an ihm vorbeistrich, und musste zum Weitergehen ermuntert werden. So ließ er mich wissen, dass er meine Anwesenheit bemerkt hatte.


    Sled hatte mittlerweile den Hinterausgang durchschritten und war stehen geblieben, als Escott mit der Frau herauskam. Ich wusste nicht, ob Sled seine Waffe bereits schussbereit hatte, aber bei ihr war das der Fall, also musste ich mich zuerst um sie kümmern.


    Ich schmolz in die Wirklichkeit zurück und nahm Gestalt an. Von ihr aus gesehen tauchte ich auf wie aus dem Nichts, was im Wesentlichen auch zutraf. Ich schlug ihr die Knarre aus der Hand, legte ihr eine Hand auf den Mund und einen Arm um die Taille und riss sie geradezu in die Dunkelheit. Sie stieß einen näselnden Ton der Empörung hervor, und ihre Hacken trommelten gegen meine Schienbeine.


    Sleds Aufmerksamkeit richtete sich von Escott auf sie, und mit einer geradezu zauberhaft schnellen Bewegung riss er seine Waffe aus dem Schulterholster. Escott packte die Pistole, drückte sie nach unten und stieß Sled mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Hauswand der Spelunke. Er war stärker, als seine hagere Gestalt es vermuten ließ, und die Berührung mit der Wand besserte wenig an Sleds Aussehen oder seiner Laune. Er schlug mit dem Stock nach Escott, stand dafür jedoch im falschen Winkel und konnte seine Kraft nicht richtig einsetzen. Ein dumpfer Aufschlag und ein Aufjapsen wurden laut, als Escott die Waffenhand des Mannes gegen die Ziegelwand drosch. Die Knarre fiel zu Boden. Der Stock sauste erneut herab. Escott fing den Schlag mit der Seite auf und ließ gleichzeitig die rechte Faust vorschnellen, die beinahe Sleds Rückgrat erreichte.


    Während sie am Tanzen waren, riss ich der Frau die Handtasche weg. Sie festzuhalten war ungefähr so lustig, wie eine Straßenkatze zum Baden zu bringen. Ich stieß sie von dem Handgemenge fort und hoffte, dass sie klug genug war, wegzulaufen. Wir wollten nicht sie, sondern die Briefmarke. Aber sie war verflixt geschmeidig: In der einen Sekunde kämpfte sie noch um ihr Gleichgewicht, in der nächsten tauchte sie mit einem wenig damenhaften Hechtsprung nach Sleds Waffe.


    Und bekam sie zu fassen.


    Ihr Zeigefinger schmiegte sich gleich beim ersten Versuch um den Abzug, und sie rollte zur Seite, richtete den Lauf wie eine erfahrene Schützin auf mich und schoss, als ich hinterherhechtete. Der gelbe Blitz füllte meine gesamte Welt aus. Ich hörte nicht, wie das Ding losging, vielleicht war der Knall auf diese Entfernung zu laut, als dass man ihn hätte hören können. Ich spürte die Erschütterung des Einschlags, als die Kugel mich über dem linken Auge traf und mich in einem atemlosen langsamen Purzelbaum in weißglühende Todesqualen schickte.


    Diese hielten glücklicherweise nicht lange an. In einem Moment wand sich meine fleischliche Gestalt noch am Boden, im nächsten Augenblick schwebte ich bereits gewichtslos dahin. Der aufflammende Schmerz hatte mich körperlos gemacht und mich kurzfristig von der Belastung einer Hülle voller protestierender Nervenenden befreit. Ich wollte gerne an diesem Nicht-Ort bleiben, aber Escotts Stimme, die wie durch dicke Baumwollpolster gedämpft zu mir drang, zerrte mich zurück. Er rief meinen Namen, und dann bellte die Knarre erneut auf.


    Ich materialisierte mich gerade rechtzeitig, um noch den Rauch aus ihrer Mündung wehen zu sehen. Sled stieß sich von Escott ab, packte noch im Laufen die protestierende Frau und zog sie vom Schlachtfeld.


    Escott stützte sich an der Wand ab und machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Er stand zusammengekrümmt, rang nach Atem und hatte die Arme um seinen Leib geschlungen. Im Schatten wirkte sein bleiches Gesicht wie das eines Gespenstes aus der Geisterbahn. Während ich mich noch aufrappelte, gaben seine Beine nach, und er sackte zu Boden.


    Eine Sekunde später kniete ich neben ihm, und etwas schnürte mir die Kehle zu. »Charles?« Meine Stimme klang seltsam, als hätte ich sie von einem Fremden ausgeliehen.


    »Moment ...«, japste Escott. Er schloss die Augen, entspannte seinen verzerrten Mund und konzentrierte sich aufs Luftholen. Ich versetzte ihn in eine bequemere Lage an der Mauer und wollte nach seiner Verletzung schauen, aber er schüttelte den Kopf.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


    Er zeigte mir ein paar Zähne, aber ich wusste nicht, ob es eine Fratze oder ein Lächeln war. Bei ihm konnte es beides sein. Sein Atem wurde etwas regelmäßiger, und er öffnete die Augen. »Wo ist die Marke?«, flüsterte er.


    Die Marke? Wie konnte er jetzt daran denken? »Ich rufe einen Krankenwagen.«


    »Nicht nötig, ich bin nicht verletzt.«


    »Du wirkst aber eindeutig, als hätte es dich erwischt. Halte durch, ich ...«


    Eine Hand kam hoch. »Gib mir nur einen kleinen Moment, dann bin ich wieder munter.«


    »Charles ...«


    Seine andere Hand kam hoch. Kein Blut. »Mir ist nur die Luft weggeblieben.«


    »Was zum ...«


    »Ich hab die kugelsichere Weste an«, sagte er in einem Ton, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.


    Ich tastete ihn ab; unter den zerknitterten Klamotten umspannte etwas Festes seinen Torso.


    »Im Unterschied zu dir«, fuhr er fort, »steht mir keine übernatürliche Abwehr gegen umherfliegende Metallstücke zur Verfügung, also muss ich mir mit einer künstlichen behelfen.«


    Meine Empfindungen schwankten zwischen Erleichterung und Zorn. Klugerweise lachte er nicht über meinen Gesichtsausdruck.


    »Allerdings glaube ich, dass ich mir für zukünftige Einsätze eine etwas wirksamere Weste zulegen werde; diese hier erschien mir doch etwas dünn. Also, wo ist die Briefmarke?«


    Wortlos reichte ich ihm die grüne perlenbesetzte Tasche. Ich traute mich noch nicht, etwas zu sagen; es wäre wahrscheinlich etwas sehr Unanständiges gewesen. Während er nach dem Lederetui stöberte, stand ich auf und nahm die Gassenzufahrt in Augenschein. Dabei legte ich eine gewisse Entfernung zwischen Escott und mich. Der Schweinepriester wusste es sicher nicht zu würdigen, wenn ihm sein Freund, der froh war, dass er überhaupt noch unter den Lebenden weilte, zu allem Überfluss auch noch eine klebte.


    Sled und die Frau waren längst von der Bildfläche verschwunden. Ihr Fluchtgrund empfahl sich auch für Escott und mich.


    Ihr Freund, der Barmann, mochte jeden Moment auftauchen, und für diese Nacht hatten wir genug Aufregung gehabt.


    Escott fand das Etui und musterte das blassblaue Papierstück darin. »Philatelie interessiert mich nicht besonders. Ich fürchte, ich bin nicht allzu beeindruckt, auch wenn sie fünftausend amerikanische Dollars wert ist.«


    »Dann schlage ich vor, uns dünne zu machen, ehe es dem Mädel einfällt, zurückzukommen.«


    Das sah er ein. »Würdest du mir hochhelfen? Ich glaube, die Kugel hat mich neben der Messernarbe erwischt, und diese Partie ist immer noch etwas empfindlich. Welch ein elendes Pech.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht. Immerhin hat sie dich nicht in den Kopf geschossen.«


    »Herrje, ist mit dir alles in Ordnung? Ich sah, wie du ...«


    »Es war Blei, keine Holzkugel, also geht's mir prächtig.«


    Er überging meinen Sarkasmus. Ich hatte guten Grund, sauer auf ihn zu sein, und er wusste, dass er mich jetzt am besten in Ruhe ließ.


    Während wir uns vorsichtig durch die Gasse schoben, stützte er sich auf meinen Arm. Er konnte im Dunkeln zwar recht gut sehen, aber er verfügte nicht über meinen Nachtblick und verließ sich darauf, dass ich ihn vor dem Stolpern bewahrte. Einen Straßenzug weiter fanden wir seinen großen Nash. Er beharrte darauf, fahren zu können, also packte ich ihn hinter das Steuerrad und ließ mich mit einem Seufzer auf den Beifahrersitz sinken.


    »Was ist da vorhin schief gelaufen?«, fragte ich.


    »Zum einen hatte sie mich erkannt, aber das war in Ordnung, weil ich sie ebenfalls erkannt hatte.«


    »Okay, ich kann auch die Luft anhalten, bis du endlich Klartext redest.«


    Er warf mir einen Seitenblick zu, startete den Wagen und lenkte ihn auf die Fahrbahn. »Das glaube ich dir aufs Wort. Vielleicht wäre sie dennoch auf den Handel eingegangen, aber die Angelegenheit geriet wegen Swaffords markierten Scheinen aus dem Ruder. Ich hätte sie vorher überprüfen sollen.«


    »Meinst du wirklich, dass sie sich auf den Handel eingelassen hätte, auch nachdem sie dich erkannt hatte?«


    »Durchaus möglich. Auch wenn sie wusste, wer ich bin, hätte sie vielleicht das Geld genommen, und du hättest dich ihr an die Fersen heften können, aber so ist das eben mit den schönsten Plänen. Swafford hat seine kostbare Briefmarke und das Geld, aber darüber kriegt er noch einiges von mir zu hören.« Plötzlich lenkte er den Wagen in einer weiten Kurve in die Gegenrichtung. »Ich glaube, wir werden ihn jetzt aufsuchen, solange ich noch wütend bin.«


    Er sah eigentlich nicht wütend aus – eher erheitert, aber nicht wütend.


    »Es ist schon nach eins«, merkte ich an.


    »Desto besser, dann ist es wenig wahrscheinlich, dass wir ihn bei einer anderen Verabredung stören.«


    Er fuhr zu einem Vorort aus großen Häusern mit fließend warmer und kalter Dienerschaft, handgetrimmtem Rasen und Autos, die auch im Winter garantiert sofort ansprangen. Er suchte sich einen unförmigen Steinklotz aus, kreuzte durch das dekorative Einfahrtstor, parkte und winkte mich aus dem Wagen. Aus den Fenstern im unteren Stockwerk drang hier und da Licht, aber das sollte nur Einbrecher entmutigen und Jeeves davon abhalten, über das Chippendale zu stolpern, wenn er sehr früh am Morgen dem Ruf der Türklingel Folge leistete.


    Der Butler öffnete die Tür im Bademantel, stufte uns als Exemplare ein, für die ausschließlich der Dienstboteneingang vorgesehen war, und wollte sie schon wieder zuknallen. Da war Escott jedoch bereits an ihm vorbeigeschlüpft und verlangte Mister Swafford zu sprechen.


    »Mister Swafford hat sich bereits zur Ruhe begeben«, verkündete der Butler in eisigem Ton.


    »Dann schlage ich vor, dass Sie ihn aus seiner Ruhe wecken, oder ich werde mich höchstpersönlich dieser unerfreulichen Pflicht widmen.«


    Sie sprachen beide mit englischem Akzent, aber der von Escott war echt, und der Butler war findig genug, um zu erkennen, dass er dagegen nicht ankam. Er beschnupperte uns. Ein böser Fehler, denn Escott roch immer noch wie eine vollgestopfte Kirche am Ostersonntag. Der Butler verzog sich nach oben, und kurze Zeit später kam Swafford mit Geleitschutz herunter und starrte uns an.


    »Wer zum Teufel –«


    »Sie erteilten mir den Auftrag zur Wiederbeschaffung Ihrer Briefmarke«, frischte Escott Swaffords Gedächtnis auf.


    Swafford bemühte sich blinzelnd, die Verkleidung zu durchschauen. »Escott?«


    »Und mein Assistent, Mister Fleming.«


    »Was soll das, Escott?«, fragte Swafford mit einer leicht piepsigen Stimme, die nicht recht zu ihm passte.


    »Wir kamen lediglich vorbei, um Ihnen Ihr Eigentum zurückzugeben und einige Einzelheiten des Falles mit Ihnen zu besprechen.«


    »Dann haben Sie sie? Wo ist sie?«


    »Wie ich sehe, verfügen Sie über ein Bibliothekszimmer. Dort ist es vielleicht etwas gemütlicher.« Escott ging voran, als fühlte er sich ganz zu Hause. Swafford starrte erst ihn und dann mich böse an, ohne damit etwas zu bewirken. Ich wartete einfach, bis er es leid war, dann folgte ich ihm mit Escott in den Nebenraum.


    Swafford war vom Kopf bis zu den Füßen, die in Hauspantoffeln steckten, breit und untersetzt gebaut, und nicht einmal sein feiner seidener Bademantel brachte es fertig, ihn wie ein Mitglied der guten Gesellschaft aussehen zu lassen. Ich vermutete, dass er sich sein Geld auf die harte Art erarbeitet hatte und es jetzt dazu verwendete, dass die Menschen die Sache mit der harten Arbeit übersahen. Seine Bibliothek sprach die gleiche Sprache. Ihre Ausstattung hatte etwas von einer Filmkulisse und sollte Besucher beeindrucken. Über dem Kaminsims hing ein Renoir, aber seine Funktion bestand weniger darin, den Geschmack seines Besitzers auszudrücken, als vielmehr den Tresor zu verstecken.


    »Wo ist meine Briefmarke?«, fragte er und verschanzte sich hinter einem Schreibtisch, der ungefähr so groß war wie ein Autoparkplatz.


    Escott bewunderte beflissen den Renoir. »Der gefällt mir sehr. Was hältst du davon, Jack?«


    »Nette Farben«, sagte ich gelassen, während ich Swafford im Auge behielt. Mittlerweile war er wach genug, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und versuchte sich darauf einzustellen.


    Escott holte den Umschlag mit den Hunderternoten aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. Swafford riss ihn an sich und zählte die Scheine. Währenddessen entdeckte Escott einen vergoldeten Kandelaber auf einem Tisch mit kostbaren Einlegearbeiten und zündete alle fünf Kerzen an. Er trug ihn zum Gemälde hinüber.


    »Ja, so soll man ihn betrachten, entweder bei gedämpftem Tageslicht oder bei Kerzenschein.« Er stellte den Kerzenhalter auf den Schreibtisch. »Ich darf annehmen, dass die Summe stimmt?«


    »Ja, und wo ist jetzt –?«


    »Dann können Sie diesen Fall als abgeschlossen betrachten.« Swafford blickte langsam auf und bemühte sich um klare Gedanken. »Was ist mit der Briefmarke passiert?«


    »Sie haben mit mir einen Vertrag über die Inanspruchnahme meiner Dienste unterzeichnet. Sie hätten ihn lesen sollen. Ein guter Vertrag sichert beide Seiten ab, falls die eine die andere zu hintergehen versucht. Sie haben mein Vertrauen missbraucht. Unsere Geschäftsbeziehung ist daher beendet.«


    »Wovon reden Sie eigentlich? Erklären Sie mir das.«


    Escott deutete auf das Geld. »Das sollte als Erklärung ausreichen. Sie haben die Scheine kennzeichnen lassen, und das auch noch recht ungeschickt. Die Diebin entdeckte es sofort, erkannte, dass es sich bei mir nicht um den erwarteten Philatelisten handelte, und verschaffte mir dies hier.« Er zeigte die neue Belüftungsöffnung in seinem Mantel und seiner Weste vor. »Sie hätten mir vertrauen sollen; dann hätten Sie wie versprochen Ihr Geld und Ihre Briefmarke erhalten. Jetzt haben Sie nur das Geld. Die Briefmarke haben Sie verwirkt.«


    Swaffords Gesicht lief dunkelrot an, dann verblich die Färbung zu einem fleckigen Ferkelrosa, während er überlegte. »Also gut, was wollen Sie?«


    »Sie tätigen einen Telefonanruf und lassen die Anklagen gegen Ruthie Mason fallen.«


    »Was noch?«


    »Zuerst der Anruf.«


    »Aber es ist ...«


    »Ich weiß, wie spät es ist. Wecken Sie Ihren Anwalt. Schließlich bezahlen Sie ihn dafür, dass er die Dinge in Bewegung bringt.«


    »Wenn ich das tue, erhalte ich dann die Marke zurück? Haben Sie sie bei sich?«


    Escott warf das Etui auf den Tisch. Kaum schlug es auf der dicken Schreibunterlage auf, als Swafford es schon an sich riss und es aufklappte.


    »Das ist leer!« Er erstarrte. Escott hielt ein zweimal zusammengefaltetes Blatt Papier hoch, mit dem er gefährlich nahe an einer Kerzenflamme herumwedelte.


    »Seien Sie vorsichtig, um Gottes willen. Die ist fünftausend ...«


    »Rufen Sie an«, schnappte Escott.


    Swafford rief an. Da er sich nicht mit Escott streiten konnte, ließ er es an dem Anwalt aus, und bevor fünf Minuten verstrichen waren, war ein weiterer Bürger Chicagos um den Schlaf gebracht. Wenn man wusste, wie rasch einige Cops arbeiteten, konnte man darauf wetten, dass der Anwalt bis weit nach dem Frühstück mit der Sache zu tun haben würde. Dafür würde er Swafford eine saftige Rechnung stellen. Escott war ein Meister der hohen Kunst des präzisen Tiefschlags. Während Swafford am Telefon hing, nahm Escott ein paar Blätter und einen Bogen Durchschlagpapier vom Schreibtisch und schrieb einige Zeilen auf.


    Swafford hängte ein. »So, das ist erledigt. Ruthie sollte am Morgen wieder auf freiem Fuß sein.«


    »Ich bezweifle, dass sie ihre Anstellung hier fortzusetzen wünscht. Falls sie fort will, braucht sie ein Zeugnis und zwar ein gutes.«


    »Darum kümmert sich meine Frau – sie ist dafür zuständig. Das Mädchen wird keine Schwierigkeiten haben, eine neue Stelle zu finden.«


    »Zudem schlage ich eine angemessene finanzielle Entschädigung für ihre voreilige Verhaftung vor.«


    »In Ordnung, Sie haben mein Wort darauf ... und dort steht Ihr Zeuge.« Er schenkte mir ein selbstsicheres Nicken.


    »Ausgezeichnet. Verbleibt nur noch die Sache mit meinem Honorar ...«


    »Aber ich habe Sie bereits bezahlt!«


    »Das war lediglich ein Vorschuss. Laut Vertrag bin ich zur Deckung meiner Ausgaben berechtigt.« Sein Daumen schob sich durch das Loch in der Weste und wackelte herausfordernd. »Ohne meine Vorsichtsmaßnahmen hätten Sie für die Kosten meiner Beerdigung aufkommen müssen, die Ihre Einmischung beinahe erforderlich gemacht hätte.«


    Swafford setzte eine argwöhnische Miene auf. »Wie viel?«


    Escott deutete auf die fünfundzwanzig Hundertdollarscheine auf der Schreibtischunterlage. »Ich glaube, so viel sollte genügen, aber diesmal sollen sie nicht gekennzeichnet sein.«


    »Das ist doch Erpressung«, murrte Swafford.


    »Vor nicht allzu langer Zeit waren Sie noch durchaus bereit, diese Summe für die Wiedererlangung Ihrer Briefmarke auszugeben.«


    »Wenigstens hätte ich dann die Briefmarke zurückbekommen.«


    »Diese Möglichkeit besteht immer noch. Das ist davon abhängig, wie schnell Sie Ihren Tresor öffnen können. Unsere Diebin drohte, sie zu verbrennen, als sie die Kennzeichnung der Scheine bemerkte. Ich finde die Idee gar nicht schlecht. Welch ein Aufwand um ein kleines blaues Papierchen von der Größe meines Daumennagels. Ich frage mich wirklich, ob die Welt sich nicht mehr dreht, wenn ich es den Flammen preisgebe.«


    Bevor Escott es noch einmal in die Nähe Kerzenflammen halten konnte, schwang Swafford den Renoir zur Seite und betätigte mit fliegenden Fingern das Kombinationsschloss. Im Tresor lag viel mehr als nur zweitausendfünfhundert Dollar, und sicher machte er sich Sorgen, dass wir auch darauf aus waren. Er warf mir einen verängstigten Blick zu. Dazu hatte er auch allen Grund – ich trug immer noch die Klamotten eines hartgesottenen Schlägers, und der Geruch nach billigem Fusel, der von meinem schmutzigen Hemd aufstieg, verstärkte diesen Eindruck noch. Ich neigte mich leicht nach vorne und versuchte wie ein harter Bursche auszusehen. Rasch holte er ein Bündel Scheine hervor und schloss hastig die Tresortür.


    Escott stand immer noch dicht bei den Kerzenflammen. Ihr Tanz aus Licht und Schatten verlieh seinem vagen Lächeln etwas Boshaftes. »Würde es dir etwas ausmachen, es nachzuzählen, Jack?«


    Aber keineswegs. Es ergab einen hübschen kleinen Stapel: Zwanzig Hunderter und zehn Fünfziger. »Es passt«, sagte ich und steckte es ein.


    »Gut. Jetzt werden Sie das hier unterzeichnen, Mister Swafford. Es ist nur eine Quittung für meine Dienste mit der Zusage, die genannte Summe bis morgen an Ruthie zu zahlen. Sie stimmen sicherlich mit mir überein, dass sie für Ihre Steuerunterlagen sehr nützlich sein wird.«


    Swafford unterzeichnete und schmiss den Stift auf den Schreibtisch. Escott steckte das Original in seine Tasche. Sinnend betrachtete er den zusammengefalteten Zettel in seiner Hand, dann hielt er ihn plötzlich in die Kerzenflamme. Swafford riss die Augen auf, er japste und hob die Hand, als wolle er einen Eid schwören. Der Zettel verbrannte zu Asche, die Escott auf den Tisch rieseln ließ. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Eigenartig. Ich hätte angenommen, dass fünftausend Dollar viel eindrucksvoller in Rauch aufgehen.«


    Sein ehemaliger Klient war sprachlos und sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.


    »Nun ja, zweifellos wird sich Ihre Versicherung darum kümmern – ach herrje, Sie meinen, sie war gar nicht versichert? Wie unachtsam von Ihnen, etwas so Wertvolles und Transportfähiges einfach unversichert herumliegen zu lassen. Andererseits muss man auf so etwas auch Steuern zahlen. Als guter Bürger bezahlen Sie doch sicher Ihre Steuern, oder?«


    »Ich werde Sie verklagen«, hauchte Swafford. »Ich ziehe Ihnen das Fell über die Ohren ...«


    »Für das nächste Mal, Mister Swafford, schlage ich vor, dass Sie die Ihnen erteilten Anweisungen buchstabengetreu befolgen. Das ist einfach nur gutes Geschäftsgebaren, besonders wenn Zuwiderhandlungen Sie teuer zu stehen kommen können. Ich hoffe, dies war Ihnen eine Lehre. Behalten Sie sie im Gedächtnis.«


    Mit raschen Schritten durchquerte Escott den Raum, und wir traten in die Eingangshalle und ließen Swafford wie erstarrt an seinem Schreibtisch zurück. Der Butler wartete schon und schloss hinter uns die Tür ab. Escott blieb stehen, zählte bis fünf, ging wieder zurück und betätigte die Klingel.


    Der Butler war zu müde, um sich zu ereifern. Escott streckte die Hand aus und gab ihm einen gefalteten Zettel. Er sah genauso aus wie der, den er vorher verbrannt hatte. »Ich habe vergessen, das hier Mister Swafford zu geben. Würden Sie es ihm bitte mit meinen besten Empfehlungen überreichen?«


    Der Butler nahm das Papier kommentarlos entgegen und schloss die Tür mit einem festen und endgültigen Einschnappen.


    Als wir davonfuhren, lachte Escott immer noch in sich hinein.


    »Irgendwann wird dich einer deiner Klienten für diese Tour über den Haufen schießen«, sagte ich. »Außerdem gewinnt man so auch keine neuen Kunden.«


    Er zuckte die Achseln. »Kunden von seiner Sorte habe ich nicht nötig. Swaffords Einmischung hat mich heute Nacht beinahe das Leben gekostet. Ich dachte mir, dass ich ihm als Ausgleich etwas ähnlich Unangenehmes zufügen sollte. Für Menschen seiner Art ist Geldverlust durch eigene Dummheit die schlimmste nur vorstellbare Folter.«


    »Okay, er hat es richtiggehend vermasselt, andererseits wurdest du meinetwegen fast getötet, als ich den Verstand der grünen Lady zu hoch einschätzte und sie zu früh losließ.«


    »Ein unglückseliger Zufall, mehr nicht. In der Dunkelheit hätte sie genauso gut ihren Partner erschießen können.«


    »Sie hätte auch weglaufen können, aber das hat sie nicht getan. Die Lady war auf Blut aus, Charles. Sie hat versucht, uns beide umzubringen.«


    »Das war aber nicht deine Schuld«, beharrte er. »Ich gebe zu, dass ich ihre Professionalität unterschätzt habe, aber dir oder deinem Verhalten heute Abend messe ich keine Schuld zu. Selbst wenn alles nach Plan verlaufen wäre, vermute ich, dass sie dennoch versucht hätte, mich zu töten. Wenn du nicht dabei gewesen wärest, läge ich in dieser Minute leblos in jener Gasse.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bei solchen Unternehmungen stelle ich eine zu große Gefahr dar. In diesem Schnüfflergeschäft bin ich bloß ein Amateur ...«


    »›Schnüffler‹? Also wirklich, Jack.« Er wirkte verletzt.


    »Also gut, dann eben Privatermittler. Eigentlich sollte ich ein Reporter sein.«


    »Das mache ich dir nicht zum Vorwurf.«


    Ich verkniff mir eine Antwort.


    Er drehte den Innenrückspiegel, spannte die Oberlippe, zog sich den kleinen Schnurrbart ab und rieb sich erleichtert über die befreite Haut. »Das ist schon besser. Diese Dinger treiben mich in den Wahnsinn. Macht es dir etwas aus, das Fenster zu öffnen? Du atmest vielleicht nicht, aber ich habe mich an das Luftholen gewöhnt.«


    Ich kurbelte die Scheibe herunter. »Bei deinem billigen Parfüm und meinem billigen Fuseldunst braucht das Wägelchen eine gute Woche, bis es wieder durchgelüftet ist.«


    »Gut möglich. Ich hoffe, das Zeug lässt sich auswaschen.« Seine Nase zuckte.


    »Aus der Jacke?«


    »Aus meiner Haut. Ich überlege mir gerade, dass die Jacke im Ofen besser aufgehoben wäre.«


    »Ist das nicht ein bisschen extravagant?«


    »Auch wieder richtig. Ich will einmal sehen, ob ich sie nicht ausdampfen und flicken lassen kann. Die Verkleidung ist recht amüsant. Sie ist jemandem nachempfunden, den ich einmal gesehen habe – das ist bei den besten Verkleidungen immer so.« Ein Auge auf die Straße und das andere in den Rückspiegel gerichtet griff er sich in den Nacken und zog vorsichtig die Perücke ab.


    »Aber sie durchschaute Sie trotzdem.«


    »Nicht sofort. Sie kannte meinen Namen aus Swaffords Haushalt, hatte mich aber nie aus der Nähe gesehen und auch keinen Anlass, eine Verbindung herzustellen. Wenn er die Scheine nicht gekennzeichnet hätte ...«


    »Und wer war sie? Du brachtest Swafford so durcheinander, dass er ganz vergaß, danach zu fragen.«


    »Ach je, das stimmt. Sie war das neue Kammermädchen seiner Frau, die mit den exzellenten Empfehlungen.«


    Ich rief mir wieder eine Fotographie von Swaffords Hausangestellten ins Gedächtnis, die er uns am Abend zuvor gezeigt hatte. Ich hatte die Augen offen halten sollen, falls einer davon in die Bar käme, wo das Treffen stattfinden sollte. »Das kleine Ding? Die ist doch kaum älter als ein Kind.«


    »Ja, ein bloßes Kind von siebenundzwanzig Jahren mit einem bescheidenen Wesen und jugendlichem Teint. Die Swaffords hatten Recht, jemanden aus der Dienerschaft zu verdächtigen, doch ich fürchte, dass die Anschuldigung gegen Ruthie rein rassisch motiviert war. Das andere Mädchen arbeitete und wartete so lange, bis eine neue Angestellte zum Personal stieß. Ruthie trat in den Haushalt ein, die Briefmarke wurde gestohlen, und man bezichtigte sie. Die Diebin heißt in Wirklichkeit Selma Jenks, und sie hat etwas Ähnliches schon früher getan.«


    »Wo bei anderen der graue Pudding sitzt, hast du eine Polizeikartei!«


    »So etwas Ähnliches. Jedenfalls bat Ruthie die Schwester von Shoe Coldfield um Hilfe, und Shoe setzte sich mit mir in Verbindung. Swafford mag mich beauftragt haben, die Briefmarke zurückzubringen, aber ich sehe Ruthie als meine eigentliche Klientin an.«


    »Ich hatte mich bereits gefragt, wie du den Auftrag an Land gezogen hast. Swafford ist nicht dein Typ.«


    »Zu undurchsichtig?«


    »Zu reich.«


    

  


  
    Es war schon fast zwei Uhr, als Escott in die Gasse hinter seinem Haus einbog und den Wagen in den umgebauten Schuppen lenkte, der ihm als Garage diente. Drinnen war es zu eng, um die Wagentür ganz öffnen zu können, und anstatt mich herauszuschlängeln, löste ich mich in Rauch auf und quoll durch die Ritzen. Als Escott sich endlich aus dem Wagen gezwängt hatte, hatte ich es mir schon auf der hinteren Stoßstange bequem gemacht.

  


  
    Er zuckte zusammen, fing sich wieder und seufzte. »Verdammt, aber das ist ...«


    »Enervierend, ich weiß. Tut mir Leid.«


    »Schon recht. Komm, wir gehen rein. Ich brauche jetzt etwas Flüssiges, Beruhigendes.«


    »Zum Beispiel ein Bad?«


    »Ja, das auch.«


    Er schimpfte leise, als er mit dem rostigen Schloss am Hintereingang kämpfte. Schließlich gab es nach, und wir betraten seine große Küche mit den hohen Wänden. Bei seinem Haus handelte es sich um ein dreistöckiges Relikt aus der Zeit vor dem Großen Brand von 1876, das in besseren (oder schlimmeren) Tagen ein Bordell gewesen war. Je nachdem, wie Zeit, Geld und Gesundheit es zuließen, verwandelte Charles es durch Reinigungsarbeiten, Anstreichen und Restaurationen allmählich in ein ansprechendes Heim. Die Küche stand auf seiner Prioritätenliste jedoch nicht sehr weit oben und hatte dank seltener Nutzung Spinnweben in den Winkeln. Abgesehen von dem Austauschen der alten Eistruhe gegen einen modernen Kühlschrank mit geschwungenen Linien, der inmitten maroder Küchenschränke vor sich hinsummte, hatte Escott den Raum bislang weitgehend ignoriert.


    In stummer Übereinstimmung zogen wir unsere Mäntel aus und warfen sie auf den verschrammten alten Eichentisch, der noch zur ursprünglichen Einrichtung gehörte. Eine unsichtbare Wolke aus Fuselgestank und dem Aroma toter Lilien erfüllte den Raum und schnürte mir die Kehle zu.


    Escott unterdrückte einen Hustenanfall. »Ein schreckliches Zeug. Sollte ich mich je wieder dieser Verkleidung bedienen, werde ich einen etwas weniger mörderischen Duft auflegen.«


    »Warum überhaupt einen Duft auflegen?«


    »Die Kunst einer guten Verkleidung besteht in der Beachtung der Details.«


    »Ich glaube, diesmal hast du zu viel Detail aufgelegt. Wahrscheinlich hast du Parfüm mit Kölnisch Wasser verwechselt.«


    Seine Augenbrauen gingen nach oben. »Ist das nicht das Gleiche?«


    »Bei weitem nicht.«


    »Und worin besteht der Unterschied?«


    Jetzt gingen mir die Antworten aus. »Äh ... da fragst du vielleicht besser Bobbi. Darin kennt sie sich besser aus. Ich weiß nur, dass es einen Unterschied gibt: Eins von den beiden ist stärker, und man braucht weniger davon, oder so ähnlich.«


    »Hmmm«, machte er ohne erkennbare Gefühlsregung. »Flüssige Erfrischung kann ich dir ja nicht anbieten. Ist es dir recht, wenn ich mir allein einen genehmige?«


    »Nur zu. Halt einfach ein Glas unter mein Hemd, und ich wringe dir einen Drink ein.«


    Höflich lächelnd, aber mit einem entschiedenen Kopfschütteln lehnte er ab und ging ins Esszimmer. Dort gab es noch keinen Esstisch. Ein Stapel Kartons wartete darauf, ausgepackt zu werden, und an einer Wand stand eine große Vitrine mit einer bescheidenen Flaschensammlung.


    »Ich glaube, ich ziehe mich rasch um. Es wird allmählich spät«, bemerkte ich.


    »Benutz ruhig die Badewanne, falls du möchtest. Der Boiler ist mittlerweile fast wieder in Ordnung.«


    »Danke.« Während er sich einen Gin Tonic machte, stapfte ich nach oben. Ich wollte mir nur Gesicht und Hände waschen: In eine Wanne voller möglicherweise kaltem Wasser zu tauchen war etwas, auf das ich liebend gerne verzichten konnte.


    Meine Kleider lagen in einem schmalen Schlafzimmer neben dem Bad. Das Bett stand schon lange nicht mehr dort; als einzige Spuren hatte es ein paar Löcher im Boden zurückgelassen, wo es festgeschraubt gewesen war, und einige Scheuerstellen von seiner Kopfleiste an der einst grellbunten Tapete. Ein Schrank fehlte inzwischen ebenfalls. Meine Sachen lagen über einem zerbrechlichen Holzstuhl und weitere in unausgepackten Kisten verstreut.


    Jetzt, wo ich allein war und mir wieder vertraue Klamotten anzog, spürte ich allmählich eine verzögerte Reaktion auf die nächtliche Schießerei. Ich konnte dem Tod ausweichen, Escott vermochte es nicht. Ihn schien es nicht zu stören, eine Kugel abbekommen zu haben, mich aber hatte mein Treffer, nun ja, zu Tode erschrocken, und ich war weit weniger verwundbar. Wenn Escott diese Weste nicht getragen hätte ... Mochte er die Sache auch leichthin abtun, ich war dazu nicht in der Lage. Er hatte nicht mit angesehen, wie sich eine Knarre auf sein Gesicht richtete und der Mündungsblitz ihm die Augen versengte. Ich berührte die Stelle, an der die Bleikugel eingeschlagen war: Kein Schmerz folgte, und Fleisch und Knochen waren glatt und unversehrt.


    Als ich meine Hand senkte, zitterte sie. Ich schwankte zwischen Staunen darüber, was ich überlebt hatte, und Furcht vor dem, was aus mir geworden war. An einer Wand hing ein kleiner Spiegel, in dem nur der leere Raum zu sehen war – sonst nichts.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, ich wandte mich ab und zog mich fertig an.


    Als ich wieder in einigermaßen präsentablem Zustand war, ging ich hinunter zu Escott, der sich auf einem Sofa im Wohnzimmer ausgestreckt hatte. Er sah müde aus.


    »Das müsste dich wieder aufmuntern.« Ich legte das Geld neben sein Glas, das auf einem niedrigen Tisch stand.


    »Was denn?« Er drehte den Kopf. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.«


    Ich ließ mich in einen Ledersessel fallen. »Wie kann man zweitausendfünfhundert Eier vergessen?«


    »Zwölfhundertfünfzig. Die Hälfte davon gehört dir.«


    »Komm schon, Charles, ich stand heute bloß im Weg, sonst nichts.«


    Ein leichtes Lächeln spielte um einen Mundwinkel. »Wenn du darauf bestehst. Aber egal, wie unser nächtliches Unternehmen nun hätte ausgehen können, haben deine Dienste für die Agentur Escott Anspruch auf Vergütung. Ich wollte dir schon alles geben, dachte aber, dass du es nicht annehmen würdest.«


    »Da sei dir mal nicht so sicher.«


    »Ich stell dir nachher noch eine Quittung aus.«


    »Für den Fiskus?«


    »Natürlich. Ich war schon immer beeindruckt von der Art und Weise, wie die Regierung Capone 1929 schließlich doch noch zu fassen kriegte.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Mit uns beiden, mein Lieber. Nicht deklarierte Einkünfte und Einkünfte ohne Tätigkeit gehören zu jenen Dingen, die früher oder später auffallen. Gerade jemand in deinem speziellen Zustand sollte nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich lenken.«


    »Okay, ich verstehe schon, was du meinst. Was ist mit dem Zaster, den wir im August der Paco-Bande abgenommen haben?«


    »Damals sagte ich, wir sollten das Geld als Kriegsbeute ansehen, aber inzwischen beabsichtige ich, meine Hälfte zu versteuern. Ich frage mich, ob das Frisieren von Unterlagen zugunsten des Fiskus irgendwie strafbar ist ...«


    »Meinst du denn, dass so etwas in einer Bürokratie auffällt? Und seit Roosevelt ins Weiße Haus einzog, ist die Verwaltung noch aufgeblasener und viel komplizierter geworden.«


    »Ich sehe es ein: Es war eine lächerliche Frage. Nun ja, vermutlich sollte ich das Geld in eine Matratze einnähen und in kleinen Summen über die Jahre verteilt in die Steuererklärung aufnehmen. Was soll's, ein Prosit auf das Verbrechen.« Er leerte sein Glas und verzog das Gesicht.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Wahrscheinlich schon. In den nächsten Tagen werde ich wohl nicht so ganz geschmeidig sein. Ein elendes Pech, dass sie mich an derselben Stelle getroffen hat.«


    »Sehen wir uns das mal an.«


    Seine Anzugweste hatte er bereits abgelegt. Jetzt zog er das Hemd aus, und ich half ihm aus seiner kugelsicheren Weste. Links unterhalb der Rippen war eine dünne rote Narbe von etwa zehn Zentimetern Länge. Sie stammte vom Messer eines Schlägers, der ihn vor nicht allzu langer Zeit hatte aufschlitzen wollen. Seine langen Finger betasteten die Stelle, und er zuckte leicht zusammen.


    »Ah ja, sie traf mich etwas tiefer, als ich dachte. Nichts Ärgeres als eine üble Prellung und ein leichter Schock. Nicht ganz ohne Glück, wenn ich bedenke, aus welcher Nähe der Schuss kam.«


    »Charles, Glück war so ungefähr das Einzige, das heute Nacht auf deiner Seite stand. Wenn sie ein bisschen besser oder auch schlechter gezielt hätte, dann hätte sie dir vielleicht den Schädel weggeblasen.«


    »Du erwähntest so etwas schon einmal.«


    »Ich werde es gleich noch mal erwähnen. Du hast mich derart erschreckt, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht.«


    »Ich weiß deine Besorgnis wirklich zu schätzen, aber schließlich ist nichts Ernstes passiert, und ich beabsichtige in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Gewiss. Dies war ein Einzelfall. Bevor ich dich traf, war die gewalttätigste Auseinandersetzung meines bisherigen Daseins die Begegnung mit einem übel gelaunten Regisseur, dessen Anweisungen für einen Bühnenfechtkampf in einen Anschlag auf mein Leben mündeten.«


    Ich wollte bereits sauer werden, doch plötzlich war ich zu neugierig dafür. Escott sprach nur selten über seine Vergangenheit. »Was war passiert?«


    »Es ging um den Konflikt zwischen seinem Unwissen und meinem Wissen. Der Mann hatte sich einige lächerliche Fechtfiguren überlegt, und ich versuchte ihm einen sichereren und unter den gegebenen Umständen natürlicheren Fechtstil nahe zu bringen. Da ich jener Truppe damals erst seit sehr kurzer Zeit angehörte, setzte er sich durch. Am Abend der Generalprobe glitt ich auf meinen Filzschuhen aus, stürzte in den Orchestergraben und brach dem armen Violinisten, den ich unter mir begrub, das Schlüsselbein und mir selbst beinahe den Hals. Es sollte mir nie gelingen, den Regisseur davon zu überzeugen, dass ich das nicht aus Absicht getan hatte, nur um ihn zu ärgern.«


    Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. »Du wechselst gerade das Thema –«


    »Aber gar nicht. Damit meine ich, dass die heutige Nacht durch eine Reihe unglücklicher Umstände geprägt wurde, nichts weiter. Seien wir fair: Wie hätten der Regisseur oder ich selbst wissen sollen, dass der Bühnenboden gerade gebohnert worden war? Wie hättest du wissen sollen, dass die junge Dame so ausgeprägte sportliche und mörderische Neigungen pflegt? Glaube mir, wenn ähnliche Aufträge auf mich zukommen, wüsste ich keinen, den ich lieber zur Rückendeckung dabei haben möchte als dich. Ich weiß, dass du jetzt daran zweifelst, aber du hast eine rasche Auffassungsgabe, und mit etwas Übung ...


    Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Was hast du vor? Noch etwas Farbe auf die Tür, und dann steht dort Escott und Fleming, Privatermittler?«


    »Das wäre interessant, ist aber leider nicht möglich. Man benötigt eine mehrjährige Ausbildung, um eine Lizenz für Privatermittlungen zu bekommen, und dann müsstest du dich zur Prüfung melden – bei Tageslicht. Nein, rein praktisch gesehen kommt so etwas für dich nicht in Frage.«


    »Und was kommt dann in Frage?«


    »Ich denke lediglich an den einen oder anderen Auftrag wie heute Nacht. Ich weiß, du glaubst, dass ich dir damit nur einen Gefallen tun will, aber ich wüsste keinen Grund, warum du daraus nicht deinen eigenen Nutzen ziehen solltest.« Er sah erst das Geld an und dann mich.


    »Versuchst du mich etwa zu bestechen? Es wird dir nämlich gelingen.«


    Wieder spielte das leichte Lächeln um seinen Mundwinkel. »Ich hatte gehofft, du würdest ernsthaft darüber nachdenken. Natürlich weiß niemand, was die Zukunft bringt. Nicht alle meine Klienten sind so gut gestellt wie Mister Swafford oder lassen sich so leicht herumschubsen, aber es sollte genug zusammen kommen, damit du dein Auto betanken kannst und so weiter.«


    Ich schob meine Hälfte des Geldes in meine Brieftasche. »Von dem hier kann man sich schon eine ganze Menge Und-so-weiter kaufen.«


    Über dieses Annehmen seines Angebotes lächelte er erneut. Diesmal über das ganze Gesicht.
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    Als ich mich von Escott verabschiedete, war es schon fast drei. Bobbi war bestimmt noch wach. Ihre Anstellung und ihr Zimmer im Nightcrawler Club hatte sie zwar hinter sich gelassen, aber sie hielt sich immer noch an die Clubzeiten. Jetzt wohnte sie in einer Suite in einem anständigen Hotel, bei der Zimmerservice, warme Mahlzeiten und ein bestechlicher Hausdetektiv inbegriffen waren – also alles, was sich ein Mädchen nur wünschen konnte.

  


  
    Ich durchquerte die marmorgeflieste Eingangslobby und winkte dem Nachtportier zu, der mich schon vom Sehen kannte. Der Junge im Fahrstuhl schlief tief und fest auf seinem Hocker, also tat ich ihm den Gefallen und nahm die Stufen ins dritte Obergeschoss. Bobbis Räume lagen links neben der Treppe und nahmen eine Eckfensterreihe auf der Vorderseite des Gebäudes in Anspruch. Unter ihrer Tür war ein Lichtschimmer zu sehen. Ich klopfte leise, hörte, wie sie auf bloßen Füßen zur Tür tappte, und dann spähte ein nussbraunes Auge durch den Spion. Ich zwinkerte zurück, und die Tür ging auf.


    »Hallo, Fremder, ich dachte schon, dass du gar nicht mehr kommst.« Sie zog mich hinein und sperrte den Rest der Welt aus.


    »Du nimmst mich also als selbstverständlich hin, ja?«


    »Sicher, genau wie den Wäschedienst.«


    »Und für den wählst du diesen Aufzug?«


    »Das ist eher ein Abzug; nicht so förmlich, aber intim.« Sie trug einen hellblauen Hauspyjama aus Seide, der mir das klare Denken erschwerte. Beim Gehen erzeugten ihre Beine ein angenehm raschelndes Geräusch. Der Rhythmus hatte etwas Hypnotisches, und ich folgte ihr in ihr Wohnzimmer, wo wir uns auf dem Sofa zusammenrollten. Zumindest rollte sie sich zusammen – ich streckte die Beine aus und legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte sie.


    »Charles brauchte heute Nacht etwas Unterstützung.«


    »Was hat er angestellt, dich rücklings durch eine Schnapsbrennerei geschleift?« Sie schnupperte prüfend an meinen Haaren.


    »So ungefähr. Eigentlich dachte ich, dass ich die Atmosphäre des Ladens bei meiner Rückverwandlung hinter mir gelassen hätte.«


    »Rückverwandlung wovon?«


    »Was meinst du damit?«


    »Warst du eine Fledermaus oder ein Wolf?«


    »Wovon redest du?«


    Sie zog ein dickes Buch unter einem Kissen hervor und tippte mit einem langen Fingernagel auf den grellrot gedruckten Titel. »Hier steht ...«


    Ich lachte los und schüttelte den Kopf. »Bobbi, du verrücktes Huhn, das nimmst du doch wohl nicht ernst.«


    »Naja, es ist das einzige Buch über Vampire, das ich kenne.«


    »Es gibt noch eine ganze Menge mehr, aber was darin steht, ist auch nicht unbedingt richtig. Weshalb liest du dieses Zeug? Du hast doch schon das Original in nächster Nähe.«


    »Ich wollte mehr erfahren. Laut dem hier verwandelst du mich demnächst auch in so was.« Sie sagte es wie im Scherz, aber darunter erkannte ich echte Besorgnis. Sie erwartete eine Antwort.


    Ich nahm das Buch auf und blätterte rasch die Seiten durch, bis ich die richtige Stelle fand. »Hier, lies diese Stelle und achte nicht auf die gruselige Sprache. Erst wenn wir das machen, hast du die Chance, irgendwann zu einer Vampirin zu werden.« Ich wartete, hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und lauschte auf ihren Atem, während sie las. Schließlich senkte sie das Buch.


    »Also, diese Szene war nicht im Film.«


    »Zu erotisch.«


    »Erotisch?«, fragte sie zweifelnd.


    »Lass dich nicht von der Beschreibung abschrecken, ehe du es nicht ausprobiert hast.«


    Sie sah mich nachdenklich an. »Wirst du das tun?«


    »Nicht, wenn du nicht willst. Das ist deine Entscheidung.«


    »Was würde geschehen?«


    »Ein verflixt guter Höhepunkt für uns beide.«


    »Und das ist alles? Nicht, dass an einem tollen Höhepunkt etwas falsch wäre«, ergänzte sie rasch.


    »Freut mich zu hören.«


    »Komm schon, Jack. Was noch?«


    Unbewusst rieb ich mir jene bestimmte Stelle über dem Auge. »Okay, das hat etwas mit Vermehrung zu tun ...«


    »Du meinst, ich könnte schwanger werden?« Die Möglichkeit erschreckte sie.


    »Nein, ich meine, du könntest so werden wie ich. Wenn ich von dir trinke, ist das etwas anderes, aber wenn du etwas von meinem Blut nimmst, besteht die entfernte Möglichkeit, dass du nach deinem Tod so wirst wie ich.«


    »Würde es mich umbringen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wie unwahrscheinlich ist diese Möglichkeit?«


    »Ich weiß es nicht. Wie ich es verstanden habe, funktioniert es fast nie, weil fast alle dagegen immun sind. Das muss auch so sein, anderenfalls gäbe es noch andere von meiner Art.«


    »Vielleicht gibt es sie, und du hast sie nur noch nicht erkannt. Weißt du, du siehst auch nicht gerade wie ein Vampir aus.«


    »Jedenfalls nicht wie die aus Hollywood.«


    »Ich meine, dass du nicht besonders auffällig bist.«


    »Oh, vielen Dank auch.«


    Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter.


    »Schon gut, okay, ich weiß, was du meinst.«


    Sie kuschelte sich wieder ein.


    »Diese Vermehrungssache ... lieben wir uns deshalb nicht auf die übliche Art und Weise?«


    »Ja«, sagte ich knapp.


    »Hey, jetzt schnapp nicht ein, ich hab' doch nur gefragt.«


    »Ich weiß, Schatz.«


    Ich versuchte mich zu entspannen, und bis zu einem gewissen Grad gelang mir das auch. Sie hatte einen wunden Nerv getroffen, aber das kam nicht ganz unerwartet. Um es mal zartfühlend auszudrücken war ich nicht mehr fruchtbar auf jene Art, die bei Männern im nahen Umgang mit Frauen üblich ist. Die Lustzentren und ihre Funktionsweise hatten sich drastisch verlagert. Seltsamerweise fühlte ich mich dadurch weder körperlich noch geistig betrogen; ich hatte bloß das Gefühl, dass mir eigentlich etwas fehlen sollte, oder dass Bobbi dadurch etwas versäumte. Dazu gab es eigentlich keinen Anlass: Bisher war unsere Beziehung für beide Seiten so befriedigend, wie man es sich nur wünschen konnte.


    Sie kuschelte sich noch dichter an mich. »Wenn du es wissen willst: Ich bevorzuge deine Art.«


    »Meinst du das ehrlich?«


    Sie hob meine Hand und drückte sie gegen die weiche warme Haut an ihrem Hals. »Wenn du es so machst, hört es einfach nicht auf ...«


    So empfand ich es auch. Zu meinen atmenden Zeiten hatte ich einige großartige Erfahrungen gemacht, aber einem Vergleich mit dem, dessen ich mich derzeit erfreute, hielten sie kaum stand.


    »Manchmal denke ich, dass ich dadurch den Verstand verliere«, murmelte sie und drückte mir einen Kuss auf die Hand.


    Meine Lippen streiften ihre Schläfe. Ich spürte, wie die kleine Ader darunter pulsierte. Wie aus eigenem Willen begannen meine Hände die Knöpfe ihres Pyjamas zu öffnen. »Bist du sicher, dass du es so magst?«


    »Ja, und das auch aus einem weiteren Grund: Ich brauche keine Angst zu haben, schwanger zu werden.«


    »Hmmm.«


    Sie setzte sich auf. Ihr Oberteil war fast bis zur Hüfte geöffnet, und ihre vollkommenen roten Lippen kräuselten sich zu einem schläfrigen verruchten Lächeln. Sie nickte einmal in Richtung des Schlafzimmers. »Komm, wir machen es uns noch bequemer.«


    

  


  
    Bobbi gab ein zufriedenes kehliges Knurren von sich, drehte sich auf die Seite und schmiegte sich mit dem Rücken an mich. Wir lagen wie zwei Löffel aneinander. Ich legte einen Arm um sie, und als dabei meine Hand ihre linke Brust umfasste, gab es keine Beschwerde. Wir schwebten in einem trägen Nachglühen, und das Leben war schön.

  


  
    »Komisch, wie man sich an etwas gewöhnen kann«, sagte sie.


    »Langweile ich dich?«


    »So meinte ich das nicht, und nein, bei dir fühle ich mich alles andere als gelangweilt.«


    »Danke, das beruhigt mich. Woran hast du dich also gewöhnt?«


    »Ich dachte gerade daran, wie mir zum ersten Mal auffiel, dass du nicht immer atmetest. Es störte mich, und das tut es nicht mehr. Ich dachte nur daran, wie komisch es doch ist, so etwas als normal zu betrachten.«


    »Für mich ist es normal.«


    »Oh, das weiß ich jetzt.«


    »Woran hast du dich noch gewöhnt?«


    »Hmm ... dass du keinen Herzschlag hast. Aber wenn du von Blut lebst, wie geht es dann durch deinen Körper?«


    »Keine Ahnung. Charles vermutet, dass es so eine Art Osmose ist.«


    »Was ist das?«


    Ich hatte Escott die gleiche Frage gestellt und versuchte seine Antwort wiederzugeben. Sie klang vielleicht etwas wirr – Laborbiologie und Chemie waren nie meine Glanzfächer gewesen – aber sie begriff, was ich hatte sagen wollen.


    »Es scheint so ähnlich zu sein wie bei einer Wurzel, die Wasser aus dem Boden zieht.«


    »Kann sein. Solange es nur funktioniert.«


    »Was ist mit den Spiegeln? Hast du schon herausgefunden, warum du darin nicht zu sehen bist?«


    »Nö.«


    »Sag mir Bescheid, wenn du es weißt, denn daran habe ich mich noch nicht gewöhnt.«


    »Wenn es dich tröstet: Ich auch nicht.«


    »Weißt du eigentlich, dass du einen Haarschnitt brauchst?«


    »Beiß sie doch raus.«


    Sie stöhnte auf. »Gaaaanz alt, mein Lieber.«


    »Dafür alt genug. Sonst noch etwas?«


    »Das war erst mal alles.«


    »Bis dir noch etwas anderes zum Analysieren einfällt?«


    »Wenn du nach Tiefgeistigkeit suchst, dann schlafe doch mit einer Philosophin.«


    »Danke, nein.«


    »Dachte ich's mir doch.« Sie schwieg kurz und legte den Kopf auf meinen ausgestreckten Arm. Ich schnupperte an der Platinseide, die sie als Haar bezeichnete, und begann ihren Halsansatz zu küssen. Sie räkelte sich. »Willst du's noch einmal?«


    »Das ist vielleicht nicht gut für dich. Dein Körper muss sich langsam daran gewöhnen, auch wenn der Blutverlust nicht groß ist. Wenn es zu oft passiert ...«


    »Aber du nimmst doch nicht viel.«


    »Das haben auch jene Ärzte nicht gemacht, die einen König durch zu viele Aderlässe umbrachten.«


    »Davon habe ich gehört. Ich glaube, das war ein Engländer. Aber das ist etwas anderes, und ich bin bei bester Gesundheit.« Sie drehte sich um, stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich an. Das Satinlaken rutschte herunter – weit herunter.


    »Ja ... das sehe ich.«


    Sie zog ein Gesicht. »Das meine ich ernst. Ich habe in den letzten Tagen pfundweise Leber gegessen, und ich kann Leber nicht ausstehen.«


    »Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Also – willst du noch einmal?«


    »Das ist sehr verlockend, aber es ist besser für dich, wenn wir uns Zeit lassen.«


    Sie dachte darüber nach, beschloss, nicht darauf zu bestehen, und kuschelte sich wieder in meine Arme. »Wer hat dir diese Zurückhaltung beigebracht?«


    Ich tat so, als wäre die Frage rhetorisch gemeint, und schnupperte wieder an ihrem Haar. Es roch leicht nach Rosen.


    Sie ließ nicht locker. »Sie macht mich einfach neugierig. Wenn du nicht willst, frage ich nicht mehr.«


    »Aber du würdest immer noch darüber nachdenken.«


    »M-hm.«


    »Sie hieß Maureen.« Die Worte fielen schwer wie Blei aus mir heraus wie immer, wenn ich in der Vergangenheitsform von ihr sprach.


    »Ich weiß, dass du sie sehr geliebt hast. Das sehe ich an deinem Blick, wenn du an sie denkst.«


    »Ist es so deutlich?«


    »Manchmal. Dann siehst du mich an, und dann bin ich für dich nicht mehr da, und dann weiß ich, dass du sie siehst.«


    »Tut mir Leid.«


    »Ist schon in Ordnung. Sind wir einander sehr ähnlich?«


    »Sie hatte dunkles Haar, und sie war kleiner als du.«


    »Das meinte ich nicht.«


    »Sie brauchte Liebe«, sagte ich unbeholfen.


    »Die braucht doch jeder.«


    »Sie brauchte sie wie ... ich weiß nicht. Es war das Einzige, das für sie zählte.«


    »Und ihr liebtet euch sehr.«


    »Gott, ja. Aber das begriff ich nicht, bis – vor langer Zeit waren wir sehr glücklich.«


    »Ich bin froh, dass du so etwas hattest. Ich hatte es nicht. Bis jetzt.« Ihre Stimme klang leise, und ich dachte, dass sie gerade wieder einschlief.


    Ich versuchte mich an Maureens Gesicht zu erinnern, aber es war, als wollte ich mir einen Traum ins Gedächtnis rufen. Je mehr ich mich mühte, desto undeutlicher wurde das Bild.


    »Ich hoffe, dass du mir glaubst«, sagte sie.


    »Was glaube?«


    »Dass mir deine Art besser gefällt.«


    »Danke. Bist du sicher, dass du die frühere Art nicht vermisst?« Sie zuckte die Achseln. »Nicht sehr. Es ist wie Äpfel und Orangen. Ich mag beides, auf die jeweils richtige Weise.«


    Meine Hände begaben sich wieder auf Wanderschaft. Sie rollte sich auf den Rücken, und wir widmeten uns ernsthaft der Küsserei. Ihr Atem kam schneller, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    »Ich dachte, du wolltest heute nichts mehr von mir nehmen.«


    »Mache ich auch nicht, aber vielleicht möchtest du ein paar Orangen?«


    »Was?«


    Ich küsste sie wieder, und meine Hand strich über ihre glatte Hüfte, glitt tiefer und hielt etwas unterhalb ihres Nabels inne.


    »Orangen«, murmelte sie. »Natürlich von Hand gepflückt.«


    

  


  
    Wenn Bobbi schlief, wirkte sie jünger als vierundzwanzig Jahre. Schlaf brachte Verletzlichkeit mit sich, und die Verletzlichkeit brachte die Jugend zurück. Ich betrachtete sie im Schlaf und empfand sowohl ein beschützerisches Gefühl als auch eine stille, aber heftige Freude beim Anblick ihrer entspannten Gesichtszüge. An ihrer hellen Haut haftete noch etwas Schminke, auf einem Wangenknochen lag noch etwas Puder, und die schwache Linie einer nachgezogenen Augenbraue war zu sehen. Im Einklang mit der gängigen Mode hatte sie sich die Brauen sorgfältig gezupft. Ich hatte schon viele hübsche Gesichter gesehen, aber nur wenige klassische Schönheiten und noch weniger mit Verstand und Persönlichkeit. Sie war wunderschön, jedenfalls sah ich sie so. Sie besaß jenes Aussehen, das manchmal Maler mit dem nötigen Talent auf die Leinwand bannen.

  


  
    Ihr blonder Kopf drehte sich auf dem Kissen zur Seite, die Lippen öffneten sich leicht, dann schlossen sie sich wieder. Sie waren jetzt rosig; das Lippenrouge war schon vor einiger Zeit weggeküsst worden. Aus vorangegangener Erfahrung vermutete ich, dass etwaige Überreste vermutlich auf meinen Lippen klebten. Es machte mir nicht das Geringste aus.


    Sie zu verlassen fiel mir schwer, aber es war nötig – bald ging die Sonne auf, und dann war ich für den Tag verloren. Ich glitt aus dem Bett, zog mich an und gab Bobbi einen Abschiedskuss auf die Stirn.


    Sie schlug die Augen auf, aber zu neunzig Prozent schlief sie noch. »Bist du ein Traum?«


    »Ja.«


    »Dacht' ich mir.« Sie seufzte, und dann war sie wieder weg.


    

  


  
    Nach einem Zusammensein mit Bobbi war die Rückkehr in mein spartanisches Hotelzimmer jedes Mal wie ein heftiger Schock. Die Grundausstattung war vorhanden: ein selten genutztes Bett, eine Kommode, ein Stuhl, ein Bad, sogar ein Radio. Für sechs Dollar fünfzig die Woche war dies der reinste Luxus, aber kaum etwas, das ich ein Zuhause nennen konnte.

  


  
    Bobbi wusste, wo ich meinen Hut ablegte, aber ich hatte sie noch nie eingeladen. Dafür bestand auch kaum ein Grund, da ihre eigene Unterkunft größer und bequemer war. Außerdem nahm bei ihr kein ein Meter breiter und zwei Meter langer Seemannskoffer den größten Teil der Stellfläche ein. Der Page hatte mich schon mehrfach gefragt, ob ich den Koffer nicht im Keller einlagern wollte. Ich gab ihm gute Trinkgelder, also war er stets bestrebt, mir einen Gefallen zu erweisen. Ein Keller war zum Vermeiden des Sonnenlichtes vielleicht besser geeignet, aber nicht sicher genug. Tagsüber hängte ich immer ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an den Knauf und hielt die Tür fest gegen neugierige Blicke verschlossen. Der Koffer war ebenfalls abgeschlossen, und den Schlüssel hatte ich mir an einer Kette um den Hals gehängt. Als ich einmal zu spät zurück kam, hatte mich die Sonne erwischt. Ich hatte nicht wie sonst in meine Bettstatt hineinsickern können und durchlebte schmerzhafte und von Panik erfüllte Minuten auf der Suche nach dem Schlüssel. Diese Erfahrung gedachte ich nicht zu wiederholen.


    Ich ließ mir ein heißes Bad ein, wusch mir den verbliebenen Schnapsgeruch aus dem Haar und versuchte es mir auf dem durchgelegenen Bett bequem zu machen. Der Page hatte meinen täglichen Zeitungsstapel vor der Tür abgelegt. Die restliche Zeit vor dem Morgengrauen verbrachte ich damit, ihn durchzublättern. Keine der Nachrichten vermochte mich zu fesseln, und das war seltsam, denn früher waren sie mein Ein und Alles gewesen. Die Zeiten ändern sich, die Menschen ändern sich, und ich hatte mich sicherlich mehr als die meisten anderen verändert.


    Mein Blick huschte automatisch über die Privatanzeigen, aber da war wie immer nichts zu finden. Fünf Jahre waren verstrichen, ohne dass eine Antwort gekommen war.


    Die Zeitungen wanderten in den Papierkorb. Ich dachte an Bobbi, und mit einem stechenden Schuldgefühl dachte ich an Maureen.


    Ich dachte wieder an die Berührung ihres Körpers, kleiner und stärker, mit dunklem Haar und hellblauen Augen. Ich dachte an die langen Nächte, in denen wir uns geliebt und gehofft hatten, dass es immer so sein würde. Gemeinsam beschlossen wir, es zumindest zu versuchen. Ich hatte keine Gewissheit, dass es bei mir klappen würde, aber die Hoffnung bestand, und sie musste genügen. Nachdem sie von mir getrunken hatte, legte sie den Kopf in den Nacken, ihre Haut spannte sich, und mit einer raschen Bewegung zog sie ihren Fingernagel über die Ader an ihrer Kehle. Sie zog mich an sich, und ich schmeckte die Wärme des Blutes, das einst mir gehört hatte, durch ihren Körper verwandelt worden war und mir nun wiedergegeben wurde. Die rote Hitze stieg in mir auf wie der Glutatem aus einem geöffneten Schmelzofen. Ein feuriger Schock, ein inneres Aufblitzen und dann das Leuchten ihres Lebens, das mich ausfüllte ...


    Meine Hände verkrampften sich. In der Erinnerung an frühere Leidenschaften lag kein Trost. Alles war fort. Maureen war fort.


    Aber Bobbi war hier, lebendig und voller Liebe. Ich wollte und brauchte sie ebenso sehr. Es war ihr gegenüber kaum fair, wenn ich in den falschen Momenten an Maureen dachte, und es war auch nicht fair gegen mich selbst.


    Ich holte mir einen Zettel und schrieb einige Anweisungen auf. Dafür brauchte ich weniger als zwei Minuten und danach in der Lobby drei weitere, in denen ich dem Nachtportier meine Wünsche erläuterte. Er versprach alles Notwendige zu veranlassen. Eine Minute für jedes Jahr der Suche und des Wartens, und so lange brauchte ich, um meine letzte Hoffnung, mit ihr in Verbindung zu treten, fahren zu lassen. Ich fühlte mich leer, aber es war nicht schlimmer als sonst auch. Wenn mir Bobbi dabei half, konnte ich die Erinnerungen endgültig hinter mir lassen. Es war Zeit, die Vergangenheit zu begraben. Sie musste zur Ruhe finden, oder sie würde mir weiter mein Innerstes zerreißen.


    Sie musste zur Ruhe finden, denn Gott weiß: Ich war müde.


    


    »Mister Fleming?« Die Stimme des Pagen klang leicht besorgt. Er klopfte an die Tür. »Mister Fleming?«


    Für mich gab es keinen benommenen Übergang ins Bewusstsein; entweder war ich zur Gänze wach oder völlig bewusstlos. Ich schwebte aus dem Koffer heraus, matrialisierte mich davor neu, öffnete die Tür und versuchte verschlafen zu wirken.


    »Ja, was gibt's, Todd?«


    »Tut mir Leid, dass ich Sie wecke, aber da hat jemand angerufen, und der Bursche sagte, es is' dringend. Er hat schon den ganzen Tag lang angerufen. Sie gaben keine Antwort, also dachten wir, Sie seien ausgegangen.« Er reichte mir einen zusammengefalteten Zettel.


    Ich faltete ihn auseinander. Escotts Name und die Nummer seines kleinen Büros ein paar Straßen weiter standen darauf. Er wollte, dass ich ihn sofort anrief oder zu ihm kam.


    »Er hat schon vorher angerufen, sagtest du?«


    »Zweimal, seit ich um vier meinen Dienst angetreten hab. Es klang wichtig, und ich hab' versucht ...«


    »Okay, danke für's Hochbringen. Hat Gus sich um meine Besorgung kümmern können?«


    »Ja, Mister, alles erledigt, soll ich Ihnen sagen. Wollen Sie trotzdem Ihre Zeitungen haben?«


    »Ja, klar, mach nur weiter damit«, sagte ich abwesend und überflog noch einmal die kurze Notiz. Escott wusste es gewiss besser, als mich tagsüber sprechen zu wollen, also befand er sich in irgendwelchen Schwierigkeiten. Ich zog mich an, eilte nach unten und zwängte mich in die schmale Telefonzelle.


    Schon beim ersten Klingeln nahm er ab. Seine Stimme klang ganz normal.


    »Hallo, Jack. Ich hab versucht, dich zu erreichen.«


    »Was gibt's?«


    »Etwas außerordentlich Interessantes. Tatsächlich geht es um einen neuen Fall. Ich würde die Sache gerne sofort mit dir besprechen.«


    »Klar, ich bin schon unterwegs.«


    »Hast du bereits gegessen?«


    »Nun ...«


    »Wir können die Einzelheiten bei einem Abendessen durchgehen – das geht auf mich.«


    Mühsam verdrängte ich die Unruhe aus meiner Stimme. »Klingt prima. Treffen wir uns in deinem Büro?«


    »Das ist am Besten.«


    Meine voreilige Erleichterung war wie eine Seifenblase zerplatzt. Seine ganz normales Verhalten hatte nicht mir gegolten, sondern sollte jene beruhigen, die in seinem Büro das Gespräch mithörten. Er wusste, dass ich keine normale Nahrung mehr zu mir nahm und vor Sonnenuntergang nicht zu sprechen war, aber der Lauscher wusste das nicht. Es sah in der Tat wie der Auftakt eines interessanten Falls aus.


    Die Abenddämmerung ließ sich ganz schön Zeit. Als ich den Buick startete, wirkte der Himmel auf mich immer noch hart und grell. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, damit das Tageslicht auf ein erträgliches Maß gedämpft wurde. Ich brauchte nicht lange für die Strecke zu Escotts Büro und um den Wagen in der Seitenstraße seines Gebäudes zu parken. Bevor ich dort hereinplatzte, wollte ich die Lage erst einmal überprüfen.


    Er unterhielt zwei bescheidene Räume im ersten Obergeschoss. Die Zimmerfenster gingen zur Vorderseite hinaus. Wegen des warmen Wetters standen beide offen, aber die Rollläden waren heruntergezogen. Aus dem Fenster zur rechten Hand drang ein Lichtschimmer hinter dem Rollo hervor. Das linke Fenster, das zum Hinterzimmer führte, blieb dunkel. Ohne Eile ging ich darauf zu, bis ich mich direkt darunter befand, und da die Straße gerade leer war, löste ich mich teilweise auf. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich den Grad meiner Transparenz kontrollieren. Mein Körper nahm die Festigkeit eines doppelt belichteten fotografischen Abzugs an und in etwa die Hälfte seines Gewichts. Ich hob die Hand und konnte durch sie das Mauerwerk des Hauses sehen. Wie ein Heliumballon mit Greiffingern schwebte ich in den ersten Stock hinauf. Ich sah nicht nach unten. Mir schwindelte leicht.


    Ich erreichte das Fenster, schlüpfte erleichtert hinein, behielt aber meinen gegenwärtigen Zustand bei. Die halb verfestigte Form machte mich für eventuelle Zeugen zwar sichtbar (und erschreckend), aber ich büßte dadurch weder meinen Sehsinn noch mein Sprachvermögen ein, und ich konnte mich gewandt und völlig lautlos bewegen.


    Die Verbindungstür zwischen den Zimmern stand weit offen. Von vorne fiel ein heller Lichtkeil herein, also vermied ich ihn achtsam und steckte die Sonnenbrille weg, damit meine Sicht unbehindert blieb.


    Escott saß mit dem Rücken zu mir hinter seinem Schreibtisch. Er hatte den Kopf leicht nach rechts gewandt. Auf der Seite stand ein Stuhl, und an Escotts Körperhaltung konnte ich bereits erkennen, dass jemand darauf saß.


    Ich löste mich völlig auf und glitt so nah an ihn heran, dass ihn frösteln musste. Einen Augenblick später unterdrückte er ein Erschauern und räusperte sich. Ich schwebte ein wenig beiseite, um festzustellen, was er von mir wollte.


    Wieder räusperte er sich. »Darf ich etwas Wasser holen?«


    Eine Frauenstimme antwortete ihm. »Nein.«


    »Ich dachte, dass Sie vielleicht auch etwas trinken möchten.« Keine Antwort.


    »Ihnen sollte klar sein, dass Sie uns vielleicht nicht beide erwischen werden. Mein Partner ist extrem schnell, wenn er es darauf anlegt.«


    »Ich weiß noch, wie schnell er war, aber derartig schnell ist niemand.«


    »Vielleicht. Der erste Schuss ist der entscheidende. Danach ... nun ja, selbst gebaute Schalldämpfer bringen leider und bekanntermaßen ihre Probleme mit sich.«


    »Dieser hier nicht.«


    Escott ging ein höllisches Risiko ein, dass er mich auf diese Weise über die Lage informierte. Vielleicht kam sie auf die Idee, ihn zuerst zu erschießen und dann darauf zu warten, dass ich aufkreuzte. Wenn ich in diesem Zustand eine Kopfhaut gehabt hätte, dann hätte sie jetzt ziemlich gejuckt.


    Die Unterhaltung erstarb, hatte aber lange genug gedauert, dass ich eine Vorstellung von ihren jeweiligen Positionen erlangt hatte. Die Frau saß mit dem Rücken zur Wand neben dem offenen Fenster, etwa drei Meter von Escott entfernt. Das war nahe genug für sie, um nicht daneben zu schießen, aber zu weit für Escott, um ihr die Waffe entreißen zu können. Außerdem war ein Zeitvorteil von einigen Sekunden auf ihrer Seite, da er hinter dem Schreibtisch festsaß. Soweit ich bei meinem raschen Durchschweben des Büros erkennen konnte, waren die beiden allein.


    Das Problem war nicht allzu verwickelt. Ich konnte mich verstofflichen und ihr die Waffe abnehmen, bevor sie begriff, was geschah. So etwas hatte ich schon einmal mit ihr gemacht, aber zwischen einer dunklen Gasse und einem gut beleuchteten Büro bestand immerhin ein Unterschied. Sie würde sich fragen, woher ich aufgetaucht war und wie ich so nahe hatte herankommen können, ohne von ihr gesehen zu werden. Wenn die Cops eintrafen, gab es vielleicht noch weitere Komplikationen, und ich konnte es nicht riskieren, die Aufmerksamkeit offizieller Stellen auf mich zu ziehen.


    »Wo ist er?« In ihrer Stimme lag wieder der Klang von zermahlenem Glas.


    »Bitte haben Sie Geduld. Es dauert nicht mehr lange.«


    »Das hat verdammt noch mal schon viel zu lange gedauert. Rufen Sie an, stellen Sie fest, ob er schon unterwegs ist.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Ich hörte das Klicken einer Wählscheibe. Die Aufmerksamkeit der Frau war jetzt ganz auf Escott gerichtet. Sie war Rechtshänderin, also musste ich sie auch dort packen. Ich legte meine Hände – oder das, was gleich zu meinen Händen werden würde – über ihre.


    Als Escott »Hallo« sagte, nahm ich meine körperliche Gestalt an und wand ihr die Pistole aus den Fingern. Der Hammer war gespannt, und die Waffe war entsichert. Das Auslösen des Abzugs erforderte nur einen winzigen Druck, und dafür reichte mein Entwaffnungsversuch leicht. Plötzlich bäumte das Ding sich bellend auf, und in der Wand gegenüber erschien ein hübsches Loch. Ich riss der Lady die rauchende Knarre aus der Hand und ließ sie fallen. Sie blieb friedlich liegen.


    Die Kleine sprang auf, und plötzlich hatte ich alle Hände voll zu tun. Mit der einen erstickte ich ihr zorniges Aufkreischen, und mit der anderen umklammerte ich ihre Handgelenke. Escott hängte den Hörer ein, kam etwas steifbeinig um den Schreibtisch herum, wich ihren Tritten aus und packte ihre Knöchel. Mit unserem gemeinsamen Gewicht drückten wir sie wieder auf ihren Sessel und brauchten dazu jedes Kilo, denn sie wand sich und zappelte wie ein Hecht an der Angel.


    »Ich muss gestehen, dass mir dein Anblick hoch willkommen ist«, sagte Escott, während er noch mit ihren Beinen kämpfte.


    »Immer wieder gern. Was machen wir jetzt mit ihr?«


    »Wir holen die Polizei, glaube ich. Sie wird immer noch wegen des Diebstahls gesucht.«


    »Kannst du mich aus dem Spiel lassen? Für einen Auftritt vor Gericht bin ich nicht in passender Verfassung.«


    »Ganz wie du wünschst. Aber ohne dich als Zeugen könnte es bei dieser Sache auf mein Wort gegen das ihre hinauslaufen, das heißt, falls ich Anklage erhebe.«


    »Musst du das denn, bei ihrem Strafregister?«


    »Sagen wir einmal so: Nach dem, was ich heute durchgemacht habe, verspüre ich Lust dazu. Halt sie weiter fest. Im Schreibtisch habe ich ein Paar Handschellen.«


    Er ließ ihre Knöchel los, bückte sich nach der Automatic und wich dabei einem weiteren Tritt aus. Er löste vorsichtig den Hammer, entfernte das Magazin, nahm die Patrone aus der Schusskammer und legte die Waffe in die Schreibtischschublade, aus der er Handschellen hervorholte und öffnete.


    Ich drückte ihre Schultern fester zurück, damit sie blieb, wo sie war. Dabei achtete ich darauf, dass meine Finger ihren Zähnen nicht zu nahe kamen. Escott legte ihr die Handschellen an und holte dann aus dem kleinen Badezimmer einen Waschlappen und einen langen Streifen Verbandsstoff. Gemeinsam stopften wir ihr den Lappen in den Mund und fixierten ihn mit dem Verband. Wir wollten vermeiden, dass ihre empörten Wutschreie gut gemeinte, aber fehlgeleitete Hilfe herbeilockten. Danach zappelte sie nicht mehr ganz so wild, aber ich ließ trotzdem nicht los.


    Escott rang nach Luft. »Das ist ganz sicher keine angemessene Art, mit einer Dame umzuspringen.«


    »Kaum«, erwiderte ich und lutschte an einem Finger. Während des Knebelns hatte sie ihn ein paar Sekunden lang zu beißen gekriegt.


    Selma Jenks alias Miss Green sah uns hasserfüllt an, und ich konnte nur hoffen, dass die Dolche, die sie aus ihren Augen schleuderte, nicht mehr als Wunschgebilde waren. Heute trug sie ein blaues, nunmehr zerknittertes Kleid. Auf dem Boden lagen die Überreste eines dazu passenden Hutes. Während der Rangelei hatte sich ihr Rock hochgeschoben und erschloss dem Blick viel von ihren hübschen Beinen sowie die Halter ihrer blauen Strümpfe. Ich wollte ihr den Rock wieder herunterziehen, aber sie machte Anstalten, erneut loszuzappeln, also ließ ich es bleiben.


    Escott entschuldigte sich und ging wieder in das Badezimmer, um sich sein Glas Wasser und einige andere Dinge zu gönnen. Als er zurückkam, hatte er den Schlips gelöst und schüttelte sich unter Grimassen die verkrampften Glieder locker.


    »Um zwei kam sie hereinspaziert und ließ mich den ganzen verflixten Nachmittag dort sitzen. Fünf Stunden auf ein und demselben Fleck zu kleben, ist eine brutale Schinderei für das Kreuz.«


    »Du hast fünf Stunden dort gesessen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hatte die Wahl zwischen sitzen bleiben oder erschossen werden. Sie war äußerst erzürnt darüber, dass wir ihre Pläne gestern Nacht durchkreuzt hatten, und noch wütender, weil wir noch am Leben waren. Sie erfuhr meine Adresse aus dem Telefonbuch und begab sich auf die Pirsch. Meiner zugegeben nicht professionellen Ansicht zufolge hat sie einen eminenten Dachschaden.«


    »Dachschaden?«


    »So nennt man das wohl.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Sie zwang mich dazu, immer wieder in deinem Hotel anzurufen, um dich hierher zu locken. Ich versuchte dich zu warnen, so gut es ging.«


    »Hat ja funktioniert.«


    »Dem Himmel sei Dank. Den lieben Tag nur drei Meter neben einer durchgeknallten Frau mit dem Finger an einem äußerst empfindlichen Abzug zu verbringen, gehört nicht zu meinen bevorzugten Freizeitbeschäftigungen.«


    »Ach nein?«


    Er sah mich argwöhnisch an und wechselte das Thema. »Nun, ich glaube, wir sollten jetzt die Polizei rufen.«


    »Was ist mit Sled, ihrem Partner?«


    »Aus den Informationsbrocken, die sie während unserer Unterhaltung fallen ließ, gewann ich den Eindruck, dass er von ihrem Vorhaben nichts weiß und es wohl auch nicht billigen würde.«


    »Wenigstens etwas. Dann steht er also nicht unten auf der Straße und wartet auf sie.«


    »Sehr wahrscheinlich nicht. Sonst wäre er längst heraufgekommen, um festzustellen, warum es so lange dauert.«


    »Könntest du trotzdem mal hinten rausgehen und dich umschauen, nur um sicher zu gehen? Vielleicht vermutet er, wo sie ist, und falls er unten wartet, würde ihn ein Polizeiwagen verscheuchen. Du kennst die Straße und entdeckst ihn eher als ich.«


    »Also gut, um sicher zu gehen ... ich bin gleich wieder da.« Er ging nach hinten, und ich hörte, wie er das Büro verließ. Im Badezimmer hatte er eine versteckte Schiebetür, die zum oberen Lagerraum eines Tabakladens auf der anderen Seite führte. Auf diese Weise konnte er diskret das Gebäude verlassen, ohne dass jemand, der den regulären Hauseingang beobachtete, es bemerken würde.


    Sobald er fort war, warf sich Selma aus dem Sessel zur Tür. Sie entwischte meinem Griff wie ein geölter Aal. Sie wieder einzufangen war nicht schwierig, aber sie war störrisch und kratzbürstig, und schließlich musste ich sie hochheben und mit einem Plumps regelrecht zu Boden werfen. Ihre geringe Größe kam mir dabei zugute, aber der Ringkampf gestaltete sich doch verflixt lebhaft. Ich warf ein Bein über ihre Knie, nagelte sie dadurch fest, hielt ihre Fingernägel mit einer Hand von meinen Augen fern und umfasste mit der anderen ihre Stirn. Durch das Gekabbel kamen unsere Gesichter einander ganz nahe. In ihren Augen war das Weiße um die Pupillen zu sehen, aber nicht etwa, weil sie Angst hatte. Unter dem Puder war die Haut dunkelrot vor Zorn.


    Plötzlich kämpfte sie nicht mehr gegen mich an. Sie atmete laut und angestrengt durch die Nase, maß mich mit Blicken, in denen der schiere Ekel stand, und wartete auf meinen nächsten Zug. Sie kannte mich nicht, und Escott, der sie vielleicht beschützen konnte, war nicht da. Ich war für sie nur ein Fremder, der die günstige Gelegenheit ergriff. Unter gewissen Umständen konnte man mich vielleicht der Vergewaltigung bezichtigen, aber mir machte es vieles leichter.


    Ich sah ihr in die Augen und sagte ihren Namen.


    

  


  
    Binnen zehn Minuten war Escott von einer Sled-freien Straße zurückgekehrt und fand uns im Büro wieder so vor, wie er uns verlassen hatte. Ich hielt sie immer noch an den Schultern fest, aber sie hatte sich um einiges beruhigt.

  


  
    »Dann kannst du jetzt die Cops anrufen«, sagte ich, sobald er hereinkam. Er wählte die Nummer und fragte nach einem bestimmten Beamten. Er erklärte die Situation und erhielt die Auskunft, dass man sofort einen Wagen schicken würde.

  


  
    »Auf der Wache wird es eine Zeit lang dauern«, sagte er, als er einhängte. »Ich vermute, dass ich erst spät zu Abend essen werde.« Ich nickte mitfühlend. »Ich warte, bis die Cops an der Tür sind, und verschwinde dann hinten raus. So lange wirst du mit dieser Wildkatze schon fertig.«


    »So wild ist sie jetzt gar nicht mehr«, stellte er fest.


    »Hat sich vermutlich müde gestrampelt.«


    »In der Tat. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich hoffe, dass es dir die Pläne für den heutigen Abend nicht allzu sehr durcheinander gebracht hat.«


    Bobbi und ich wollten ins Kino gehen. Für die Spätvorstellung hatten wir noch Zeit.


    Die Cops kamen pünktlich. In letzter Sekunde schnitt Escott unserem Fang den Knebel weg, warf ihn mir zu, und ich setzte mich hintenrum ab. Ich hielt lange genug inne, um die Eröffnungsfragen mitzuhören, und entfernte mich dann durch das Fenster, wie ich gekommen war. Als sie die Lady mitnahmen, waren ich und mein Wagen schon lange fort.


    

  


  
    Bobbi hatte Der letzte Mohikaner sehen wollen, weil sie Randolph Scott mochte, aber Escotts Akzent hatte mir Shakespeare nahe gebracht, und ich überredete sie statt dessen zu Romeo und Julia. Sie war selbst überrascht, als der Film ihr gefiel.

  


  
    »Bei dem hier kann man verstehen, was sie sagen«, meinte sie während der Pause. Wir waren spät gekommen und hatten die Wochenschau und die Zeichentrickfilme verpasst, hatten es aber nicht eilig zu gehen. Ich kaufte ihr ein weiteres Soda und Popcorn, während wir darauf warteten, dass die Hauptfilme wieder begannen.


    »Warum auch nicht. Die Akustik ist gut.«


    »Naja, ich hatte es mal als Theaterstück gesehen, und es war furchtbar. Die Schauspieler schrien, damit man sie auch in den hinteren Reihen hörte, und sie sprachen so schnell, dass man kaum ein Wort verstehen konnte. Als Film gefällt es mir besser als im Theater.«


    »Ich sollte dich mal mit Charles zusammenbringen, damit ihr das ausdiskutieren könnt.«


    »Ach ja, aber er ist ein guter Kerl. Er würde mir aus reiner Höflichkeit Recht geben.«


    »Sei dir da mal nicht zu sicher. Er hat feste Vorstellungen vom Theater und ganz besonders von Shakespeare.«


    »Über's Theater weiß ich nichts, aber bei Shakespeare könnte ich ihm schon Kontra geben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Zum Beispiel dieses Stück. Das war gut, aber die Kleine war ein Dummchen, dass sie nicht gleich von zu Hause weggelaufen ist. Sie hatte doch genug Schmuck um, dass sie davon Jahre lang hätte leben können.«


    »Dann wäre es aber keine gute Tragödie gewesen.«


    »Romeo hätte ihr das Geld abknöpfen, sie sitzen lassen können – alles hätte passieren können.«


    »Das ist eine etwas pessimistische Sichtweise.«


    »Jedenfalls glaubwürdiger, als Drogen zu schlucken, um den eigenen Tod vorzutäuschen. Ich finde es gemein von Shakespeare, dass er sie am Ende nicht zusammenkommen ließ, wie sie es wollten; sie hatten es schon schwer genug. Warum wolltest du das hier sehen statt Randolph Scott?«


    »Ich bin eifersüchtig auf ihn.«


    »Nein, ernsthaft.«


    »Dieser Film hatte die größte Anzeige in der Zeitung, und das Kino ist schöner. Ich wollte dich beeindrucken.«


    Sie musterte unsere prachtvolle Umgebung. »Das hat funktioniert. Die könnten hier eine blanke Leinwand zeigen, und die Leute würden immer noch Eintritt zahlen, nur damit sie hier sitzen können.«


    »Das machen sie auch.«


    »Wie bitte?« Halb und halb erwartete sie den nächsten Witz.


    »Nein wirklich, ich kannte mal diese Platzanweiserin, die mir Stein und Bein schwor, dass der Eintritt für den Stuhl ist, in dem du sitzt. Den Film gibt es umsonst.«


    »Das ist doch verrückt.«


    »Nee, so hat es sich eben ergeben. Die Platzanweiserin sagte mir auch, dass die meisten Kinos das meiste Geld mit dem Verkauf von Popcorn einstreichen.«


    »Da braucht man aber verflixt viele Fünf-Cent-Tüten, damit die Miete für diesen Laden zusammen kommt.«


    »Na, dann iss doch auf, ich hole dir noch eine. Mir gefällt es hier.«


    

  


  
    Ein weiterer Abend fand sein sehr angenehmes Ende, und wie immer ging ich nur ungern. Als ich mich kurz vor dem Morgengrauen wieder in mein Hotel schleppte, stellte ich jedoch fest, dass Escott auf mich wartete. Er döste in meinem einzigen Sessel, hatte die Beine ausgestreckt und die Füße auf meinen Schrankkoffer gelegt.

  


  
    Ich schüttelte ihn sacht an der Schulter. »Stimmt was nicht?« Er blinzelte und war sofort hellwach.


    »Ich glaube nicht. War der Film gut?«


    »Woher weißt du, dass ich im Kino war?«


    Er deutete auf die Zeitung auf dem Bett. Sie war bei den Unterhaltungsseiten aufgeschlagen. »Vielleicht warst du auch in einem Nachtclub, aber ich erinnere mich daran, wie Miss Smythe einmal sagte, dass sie von diesen Etablissements vorerst genug hat.«


    »Das stimmt auch, aber woher ...?«


    »Ihr Rosenduft hat eine ganz eigene Note, und etwas davon haftet noch an deiner Kleidung. Welchen Film habt ihr euch angesehen?«


    »Romeo und Julia. Er war ziemlich gut.«


    »Ja, die Hauptdarsteller waren recht brauchbar, vielleicht etwas zu alt für ihre Rollen, aber der Kerl, der den Tybalt spielte, schien sein Geschäft zu verstehen.«


    Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass er die ganze Nacht gewartet hatte, um mir eine Filmkritik zu liefern.


    »Charles ...«


    Er richtete sich auf, setzte die Füße auf den Boden und nagelte mich mit einem Blick auf der Stelle fest. »Ich kam her, um meine Neugier zu stillen.«


    »Worauf?« Ich versuchte ganz normal zu klingen, aber es klappte nicht. Er war viel zu klug, dass ich ihn anlügen konnte, aber ich wollte es ihm nicht allzu leicht machen.


    »Wegen Selma Jenks ... Es war ganz seltsam, aber als man sie verhörte, legte sie ein umfassendes Geständnis ab.«


    »Ach ja?«


    »Tatsächlich gestand sie jeden Raub und jede Erpressung, die sie und ihr Partner seit Beginn ihrer Zusammenarbeit begangen hatten. Dann sagte sie der Polizei, wo er sich aufhielt. Sie haben ihn unverzüglich verhaftet, allerdings war er weit weniger kooperativ als Selma.«


    »Klingt doch ganz gut.«


    »Ja, ein außerordentlicher Glücksfall. Allerdings frage ich mich, was du zu ihr gesagt hast, nachdem du mich aus dem Zimmer geschickt hattest.«


    »Eins sollst du wissen: Es war eine durchaus berechtigte Bitte.«


    »Das bezweifle ich nicht, aber sie kam dir gelegen. Hast du sie hypnotisiert?«


    Plötzlich war mir der Schlips zu eng. Ich zerrte ihn auf und warf ihn auf das Bett. Escott wartete geduldig. Er wusste, dass ich über einige Aspekte meines Zustandes nur ungern sprach.


    »Es erschien mir als das Einfachste. Ich wollte nicht, dass sie über mich sprach oder dir mehr Ärger machte, als du gebrauchen konntest. Ich beruhigte sie nur und machte ihr ein paar Vorschläge.«


    Er war belustigt. Ich hatte Vorwürfe erwartet. »Vorschläge? Grundgütiger Himmel, mit diesem Talent solltest du im Büro des Bezirksstaatsanwaltes sitzen. Du würdest nicht einen einzigen Fall verlieren. Ich bezweifle, dass selbst ein Priester ein gründlicheres Geständnis erlangt hätte.«


    Ich zuckte die Achseln. »Aber man konnte es sehen. Du wusstest Bescheid.«


    »Aber auch nur, weil ich an jenem Nachmittag mit ihrer Persönlichkeit so vertraut geworden war. Ihr Verhalten auf der Wache war durchaus normal, aber ein derartiger Geständnisdrang passte kaum zu ihrer Wesensart.«


    »Du sagtest selbst, dass sie einen Dachschaden hat«, erinnerte ich ihn.


    Er stand auf und streckte mit kleinen verstohlenen Bewegungen seine Muskeln. »Warum wolltest du mir nichts darüber sagen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich wollte sie nicht auf irgendwelche seltsamen Dinge aufmerksam machen, ich wollte kein Publikum, so etwas in der Art. Was ich gemacht habe, gehört nicht zu den Dingen, die ... nun, es ...« Ich verstummte und machte eine müde Geste, die meine Gefühle nur unzureichend beschrieb.


    »Nichts, wofür du dich schämen musst«, sagte er leise und endgültig. Er ließ die Worte einen Moment lang im Raum stehen, dann griff er nach seinem Hut. »Nun ja, es war ein langer Tag – und eine ebensolche Nacht.«


    Ich griff den Themenwechsel freudig auf. »Hast du lange gewartet?«


    »Nicht länger als eine Stunde.«


    »Du hättest mich doch bei Bobbi anrufen können.«


    »So dringend war die Angelegenheit wohl kaum, und ich wollte dich nicht stören. Telefonanrufe zu später Stunde sind schlecht für das Herz.«


    »Danke.« Damit meinte ich mehr als nur seine Rücksichtnahme in Bezug auf nächtliche Anrufe.


    Er wiederholte meine Erwiderung vom Abend. »Jederzeit.«
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    Es war ein Uhr morgens, und während eines Großteils der Nacht war ein und dasselbe Scheinwerferpaar in meinem Rückspiegel herumgegeistert. Als ich Chicago verließ, hatte ich es zum ersten Mal bemerkt, war davon ausgegangen, dass es zu einem weiteren Pilger auf dem selben Weg gehörte, und hatte es vergessen.

  


  
    In Indianapolis hielt ich kurz an einer Nachttankstelle, vertrat mir die Beine und zapfte etwas Benzin. Weil ich einmal falsch abbog und eine Zeit lang im Straßenlabyrinth der Innenstadt herumirrte, gelangte ich nicht sofort wieder auf die Hauptstraße. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr, aber mein Blick war auf das konzentriert, was sich vor mir abspielte, also blieb der Wagen, der mir in fünfzig Yards Entfernung an der Stoßstange hing, zunächst von mir unbemerkt. Als ich schließlich auf die richtige Straße zurückgefunden und mich innerlich zu meiner wieder gewonnenen Orientierung beglückwünscht hatte, richtete ich mich auf den letzten Streckenteil ein und warf einen Routineblick in den Spiegel.


    Bis zu jener Nacht, als ich aufwachte und tot war, hatte ich nicht stärker unter Verfolgungswahn gelitten, als jeder andere auch, und so benötigte der vertraute Anblick des Wagens eine gewisse Zeit, um sich in meinem dicken Schädel festzusetzen. Es war kein bewusster Gedankenprozess, eher ein allmähliches Dämmern. Als ich es endlich kapierte, fragte ich mich irritiert, wo ich eigentlich mit meinen Gedanken gewesen war.


    Meine Nachtsicht gestattete mir am grellen Schein der Wagenlichter vorbei einen Blick auf die Insassen des Fahrzeugs. Auf diese Entfernung erkannte ich jedoch wenige Einzelheiten, nur ihre Umrisse: den leicht vorgebeugten Fahrer und neben ihm einen kleineren Mann, der einen Hut aufhatte. Ihr Wagen war schwarz und noch ziemlich neu. Ich hielt ihn für einen Lincoln, aber wegen der Verzerrung durch den Spiegel war ich mir nicht sicher.


    Noch mochte ich nicht glauben, dass sie mich tatsächlich verfolgten. Ich entschloss mich zu einem kleinen Test, um die Eintönigkeit der Fahrt etwas aufzulockern. Ich nahm behutsam den Fuß vom Gas, bis mein Tempo zehn Meilen unter der erlaubten Geschwindigkeitsgrenze lag. Die meisten Fahrer holen dann fast bis zur Stoßstange auf, verlieren schnell die Geduld und überholen. Aber dieser Junge passte auf, und seine Geschwindigkeit ließ ebenfalls nach. Als ich über eine Hügelkuppe fuhr, gab ich Vollgas, und der Schwung beschleunigte meinen Wagen bis an sein Tempolimit und darüber hinaus. Während mein Verfolger noch den Hang auf der anderen Seite erklomm, legte ich eine gute halbe Meile zwischen uns, aber als er die Kuppe erreichte, schloss er mit Leichtigkeit wieder auf. Er hatte eine Menge Saft unter der Haube.


    Es konnte auch ein Zufall sein, aber nun war ich unruhig geworden. Wenn man mir folgte, wollte ich den Grund dafür erfahren.


    Etwa zwanzig Minuten später setzte ich den rechten Blinker und lenkte den Wagen langsam auf den Seitenstreifen. Der schwarze Wagen – tatsächlich ein Lincoln – fuhr vorbei, ohne dass die Insassen sich nach mir umdrehten. Ich sah nur ein dunkles undeutliches Profil, das zu jedem gehören konnte. Sie fuhren weiter, bis eine lange weite Kurve sie meiner Sicht entzog.


    Nur für den Fall, dass sie angehalten hatten und mich aus der Ferne beobachteten, stieg ich aus, streckte mich und ging zu einem kleinen Baumbestand an der Straße. Beim Gehen fummelte ich demonstrativ an meinem Hosengürtel herum. Ich musste gar nicht austreten, konnte aber so tun als ob, blieb stehen und lauschte. Mein Gehör war sehr empfindlich geworden, aber der Wind wehte aus der falschen Richtung, und ich konnte keine Motorgeräusche heraushören. Um meine Nerven zu beruhigen, trödelte ich noch fünf Minuten herum, lehnte mich gegen den Wagen und paffte an einer Zigarette, um mich zu beschäftigen.


    Ich lenkte den Wagen wieder auf die Straße, legte Geschwindigkeit zu und starrte in die Nacht, konnte die anderen aber nicht entdecken. Die Unruhe machte mir zu schaffen. Es war erst rund zwei Wochen her, dass mein Leben von den gewaltbereiteren Angehörigen der Chicagoer Unterwelt vollkommen umgekrempelt worden war. Der Gedanke, dass vielleicht einige rachsüchtige Überlebende des damaligen Rabatzes hinter mir her waren, war nicht gerade tröstlich. Man hatte mich bereits einmal umgebracht, und dieses eine Mal reichte mir.


    Ich dachte kurz daran, wieder umzukehren, entschied mich aber dagegen. Ich hatte mehr als die Hälfte der Strecke bereits geschafft, und wenn es hart auf hart kam, konnte ich mit zwei Lachnummern der Landstraße allemal fertig werden. Ich hatte in meiner Heimatstadt etwas zu erledigen, das ich hinter mich bringen wollte. Wenn auf der Reise Ärger meinen Weg kreuzte, konnte ich deswegen immer noch Escott die Ohren lang ziehen. Der Ausflug war eigentlich seine Idee gewesen.


    Am zweiten Abend nach unserem Geplänkel mit Selma Jenks war ich aufgewacht und hatte ihn wieder in meinem alten Sessel sitzen sehen. Ich hatte nichts gegen seine Überraschungsbesuche, weil er dafür stets einen guten Grund hatte.


    »Einen schönen Abend«, sagte er. »Zumindest hoffe ich, dass du ihn auch dafür hältst. Es ist etwas kühler geworden.«


    Temperaturschwankungen waren mir recht gleichgültig, ich bemerkte sie kaum und konnte aus Escotts Kleidung auch keine Rückschlüsse auf das Wetter ziehen. Wir hatten Mitte September. Zwar trug er einen leichten Anzug, aber sämtliche Westenköpfe waren geschlossen. Um seinen Hals schmiegte sich ein gestärkter abnehmbarer Kragen, der ihm etwas Steifes und Förmliches verlieh. Er wirkte wie ein Bankier oder ein Lehrer der alten Schule. Damit wollte er seinen Klienten Vertrauen einflößen.


    »Und wie läuft's so?«, sagte ich zur Begrüßung und kletterte aus meinem Koffer.


    »Ich kann mich nicht beschweren, allerdings hatte ich einiges zu tun.«


    »Neue Kundschaft?«


    »Alte Geschäfte. Dank Mister Swaffords Zuwendung habe ich mir einige Renovierungen leisten können und kläre gerade einige Details.«


    »Welche Details?«


    »Beispielsweise deinen eigenen Fall betreffend. Ich habe die Namen auf deiner berüchtigten Liste dingfest gemacht ...«


    »Ich dachte, du verbrennst das Ding.«


    »Das werde ich auch, aber zuvor verschaffe ich einigen meiner Pilgerbrüder durch dieses irdische Jammertal ein wenig Seelenfrieden.«


    »Ach ja?« Damit forderte ich ihn zu näheren Erklärungen auf, während ich mir die Zähne putzte und mit Mundwasser gurgelte. Meine Diät, die ausschließlich aus Blut bestand, bescherte mir gelegentlich etwas Mundgeruch. Dank der modernen Hygieneerzeugnisse konnte ich mich immer noch unter Menschen wagen, durfte aber keinen Badezimmergang auslassen.


    Die besagte Liste hatte mehrere Menschenleben gekostet, darunter auch mein eigenes. Mein Leben als atmender Mensch und alle damit einhergehenden Verheißungen waren für immer vorbei, und ich wollte diese Katastrophenzettel nie wieder sehen. Zwar hätte ich mich auch weigern können, sie in irgendeiner Weise zur Kenntnis zu nehmen, aber zwei Wochen können eine lange Zeit sein. Wie Bobbi bereits festgestellt hatte, es war schon komisch, wie leicht man sich an etwas gewöhnen konnte.


    Escott hatte schon lange die Verschlüsselung geknackt und über zweihundert Namen von Bürgern erhalten, die irgendwelche Leichen im Keller hatten. Ein schlauer Erpresser konnte damit ein Vermögen machen oder sich große Macht aneignen, denn bei den Trägern jener Namen handelte es sich ohne Ausnahme um hochrangige Politiker, Richter, Anwälte und Cops, sowie den einen oder anderen Geschäftsmann. Auf der Liste standen außer den Namen auch die Verwahrungsorte der Erpressungsmittel, bei denen es sich entweder um belastende Schriftstücke oder um peinliche Bilder handelte. Ein Großteil davon war in Schließfächern auf diversen Bus- und Eisenbahnhöfen im Stadtgebiet verteilt. Heute hatte Escott einiges davon eingesammelt, und seine voll gepackte Aktentasche enthielt so viel Skandalmaterial, dass die Klatschblätter monatelang davon leben konnten.


    »Ich habe erst die Hälfte hinter mir. Die persönliche Übergabe nimmt die meiste Zeit in Anspruch«, sagte er. »Bei einigen dieser Burschen ist es manchmal recht schwierig, einen Treffpunkt auszumachen.«


    »Du hast alles persönlich zurückgegeben?«


    »Es ist keine große Mühe. Es wäre sicher leichter, es mit der Post zu verschicken, aber dadurch stiege auch die Gefahr, dass ein Brief oder Päckchen durch Dritte geöffnet wird. Das Leben der Opfer wäre dann durch die Bloßstellung ruiniert, oder sie würden immer noch erpresst, allerdings diesmal von einer anderen Partei. Fern liegt es mir, über die Narreteien meiner Mitmenschen zu richten, also gebe ich ihnen das Material zurück, schlage vor, dass sie es vernichten, und rate ihnen in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


    »Aber vielleicht hält man dann dich für den Erpresser oder seinen Handlanger.«


    Um Escotts Augen erschienen Fältchen, und er schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, denn ich sehe meinem Selbst ganz und gar unähnlich, wenn ich die Sachen zurückerstatte.«


    »Und wie siehst du dann aus?«


    »Das sollte ich vielleicht nicht verraten. Vielleicht möchte ich die Verkleidung irgendwann an dir erproben.«


    »Oh, vielen Dank. Und welche Materialien hast du heute verteilt?«


    »Das Übliche – Beweise für außereheliche Affären, faule Geschäfte und Steuerhinterziehungen ... Eigentlich nichts übermäßig Auffälliges, allerdings sind die Namen der Beteiligten ungewöhnlich interessant.«


    »Komm schon, verrat mir einen, ich bin ja kein Reporter mehr.«


    »Nun, ich könnte den Namen Hoover erwähnen, aber ich werde dir nicht sagen, welcher dieses Namens es ist, oder worum es sich bei dem belastenden Material handelt.«


    Mit selbstzufriedener Miene ließ er mich raten, welcher Hoover gemeint war: Expräsident Herbert, J. Edgar von den Feds oder der Staubsauger. Ich beendete meine Toilette, und jemand klopfte an die Tür. Es war der Hotelpage, der mir meinen Zeitungsstapel brachte. Ich gab ihm sein Trinkgeld und schloss die Tür.


    »Herr im Himmel, liest du das alles?«


    »Eine Art Sucht, aber ich gewöhne es mir gerade ab.« Ich öffnete die oberste Zeitung auf der Anzeigenseite und überflog die klein gedruckte Spalte. Meine Nachricht fehlte, aber ich hoffte immer noch auf eine Antwort. Binnen weniger Minuten blätterte ich den gesamten Stapel durch und legte ihn beiseite.


    »Wonach suchst du?«


    Als Antwort holte ich eine alte Ausgabe aus dem Papierkorb, schlug sie an der richtigen Seite auf und zeigte ihm die Stelle.


    »Liebste Maureen, bist du in Sicherheit?, Jack«, las er vor. »Ich fragte mich bereits, ob der Text von dir stammt. War das die Dame, die du in New York kennen gelernt hattest?«


    Ich nickte. »Die Zeitung ist von vorgestern. Ich habe die Annonce storniert.«


    Er fragte nicht warum. Jedenfalls nicht mit Worten, aber er war neugierig.


    »Wenn sie am Leben wäre ... dann hätte sie ...« Ich wollte auf- und abtigern, aber dafür war das Zimmer zu klein. Stattdessen nahm ich ihm die Zeitung weg und stopfte sie wieder in den Papierkorb. Dann warf ich den Rest gleich hinterher. »Ich habe nach ihr gesucht. Ich bin kein Amateur, ich weiß, wie man Leute aufspürt, aber sie schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein.«


    »Du hegst immer noch Zweifel«, stellte er behutsam fest.


    »Nach der langen Zeit sollte ich keine mehr hegen. Ich muss jetzt an Bobbi denken, ich habe ein ganz neues Leben vor mir.«


    »Und eine unbeantwortete Frage hinter dir. Wenn ich darf, würde ich gerne helfen.«


    »Die Fährte ist seit fünf Jahren kalt. Ich kann das nicht von dir verlangen.«


    »Ich melde mich freiwillig. Ich habe ohnehin vor, nach New York zu fahren. Wenn sich nichts ergibt, bist du nicht schlechter dran als zuvor, und wenn ich irgendetwas finde, sei es gut oder schlecht, ist es besser, als gar nichts zu wissen.«


    »Du kennst dich darin aus, nicht wahr?«


    Sein Blick flackerte leicht und beruhigte sich wieder. »Ich verfüge über Vorstellungskraft.« Offenbar wollte er nicht darüber reden und wechselte das Thema. »Wie geht es denn Miss Smythe?«


    »Besser, seit sie beim Club gekündigt hat. Gordy ist jetzt der Geschäftsführer.«


    »Wie günstig für ihn.«


    »Jedenfalls hat sie einige Auftritte in den Lokalsendern gehabt. Nächste Woche ist sie in einer landesweiten Sendung dabei. Ich fahre sie zum Studio.«


    »Entzückend. Das freut mich wirklich für sie. Sie scheint sich von ihrem ... äh ... Abenteuer vollständig erholt zu haben.«


    »Das nehme ich an. Von jener Nacht spricht sie nicht viel, und ich umgehe das Thema, solange ich es vermeiden kann.«


    »Wahrscheinlich ist das für alle Beteiligten das Beste. Nun ja, eigentlich kam ich vorbei, um dich um einen Gefallen zu bitten.«


    »Und zwar?«


    »In den nächsten Tagen bin ich nicht in der Stadt – die Sache in New York, die ich erwähnte – und ich fragte mich, ob du während meiner Abwesenheit in meinem Haus wohnen könntest. Ich erwarte eine Sendung aus Übersee und wäre froh, wenn jemand da wäre, um sie in Empfang zu nehmen.«


    »Liefern sie auch nachts?«


    »Das könnte ich arrangieren, ja.«


    »Sicher, kein Problem.«


    »Vielen Dank. Ich weiß es zu schätzen. Ich lasse dir einen Zweitschlüssel anfertigen.«


    »Meintest du es ernst, dass du nach Maureen suchen willst?«


    »Ich kann es probieren, aber dazu benötige ich ihren vollen Namen, ihre Personenbeschreibung, ihren damaligen Wohnsitz und alle anderen Informationen über sie, die vielleicht von Nutzen sind. Besitzt du ein Foto von ihr?«


    »Nein.«


    »Schade, es hätte hilfreich sein können.« Er hob gelassen die Augenbrauen und wechselte erneut das Thema. »Ich habe mittlerweile Stokers Buch gelesen ...«


    »Du hast mein Mitgefühl«, sagte ich trocken.


    »An einigen Stellen wird es wirklich schwülstig, den Briefwechsel zwischen den beiden weiblichen Hauptfiguren habe ich komplett übersprungen – eine echte Enttäuschung nach den grausigen Szenen im Schloss. Aber die Idee, mehrere Erdkisten zu verwenden, kommt mir sehr gewitzt vor, und ich wollte sie dir nahe legen. Mit nur einem erdgefüllten Koffer bist du ziemlich verwundbar.«


    »Er ist noch nicht einmal ganz voll, aber ich verstehe, was du meinst. Ich hatte auch schon daran gedacht, es aber vor mir hergeschoben. Es ist ja nicht so, dass Van Helsing hinter mir her ist. Wer glaubt denn heutzutage schon an Vampire?«


    »Ich, Miss Smythe, Gordy, und jeder andere, dem auffällt, dass kein Spiegel oder Fenster dein Ebenbild zurückwirft, und der das merkwürdig findet. Betrachte es als Vorsichtsmaßnahme. Was ist, wenn ein Feuer ausbricht oder jemand dir deinen Koffer stiehlt?«


    »Ich bin ja bereits einverstanden, aber wo lagere ich die zusätzlichen Schmodderkisten ein?«


    Auch darauf hatte er eine Antwort. »In meinem Keller habe ich reichlich Platz, bis du dir eine eigene dauerhafte Unterkunft eingerichtet hast. Willst du dir nicht auch einen zweiten Koffer anschaffen? Der hier ist etwas groß geraten.«


    »Hast du es auch schon bemerkt? Ich sehe mich heute Nacht nach einem neuen um. Vielleicht kann ich auch Futtersäcke oder etwas Ähnliches auftreiben.«


    »Wie wäre es mit Leinenbeuteln?« Er holte einen aus seiner Tasche hervor und faltete ihn auseinander. Er war etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch, und der runde Boden maß fünfzehn Zentimeter im Durchmesser. An der Öffnung waren einige große Schlaufen wie für einen Hosengürtel angebracht. »Eigentlich sollen sie Sand enthalten, aber für deine Erde sind sie genauso gut geeignet.«


    Bei diesem Hinweis begriff ich, dass es sich um einen Gewichtssack handelte, wie man ihm am Theater als Gegengewicht für Vorhänge und fahrbare Kulissen verwendet. Durch die Schlaufen zog man Schnüre, die dann an den Seilen befestigt wurden.


    »Davon habe ich einige Dutzend; du kannst sie gerne haben.«


    »Genau das Richtige, aber wie bist du an diese Mengen gelangt?«


    »Ich habe so allerhand Krimskrams herumliegen, den ich nach und nach aussortieren will. Die hier habe ich heute beim Auspacken gefunden. Das meiste von meinem Krempel ist gegenwärtig von keinerlei Nutzen, aber ab und zu findet sich doch ein unverhoffter Verwendungszweck. Und das häufig genug, um das Aufbewahren des Plunders zu rechtfertigen.«


    Und so saß ich zwei Nächte später in meinem Buick mit drei Dutzend leeren Sandsäcken, einer neuen Schaufel, einigen Metern Seil und einem neuen Koffer. Dieser war kleiner als der, den ich mir ursprünglich für meine Tagesruhe angeschafft hatte und der sich jetzt in Escotts Keller befand. Der neue Koffer ließ sich besser aus dem Wagen wuchten und bot genügend Platz für eine Leiche, nämlich meine; allerdings war es etwas eng. In ihm lagen die alten Futtersäcke mit meiner Heimaterde, worin ich aus Gründen, die ich nicht verstand, den Tag verbringen musste. Das Zeug spendete mir Ruhe und Kraft und war für mein Fortdauern so notwendig wie Blut. Seine überlebenswichtige Bedeutung stand für mich ebenso wenig in Frage wie für Normalsterbliche das Bedürfnis nach Luft und Wasser.


    Ich durchfuhr eine verschlafene kleine Stadt von der Sorte, die nachts die Bürgersteige hochklappte. Im Innenspiegel des Wagens wurde das Ortsbegrüßungsschild gerade kleiner, als der schwarze Lincoln wieder auftauchte. Seine Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet. Der Wagen hing etwa eine Viertelmeile zurück, und wenn sie jemand anderen als mich verfolgt hätten, dann wären sie im Dunkeln unsichtbar gewesen.


    Damit war die Sache klar; sie waren hinter mir her. Den Gedanken, dass sie selbst kurz Rast gemacht und dann vergessen haben könnten, ihre Lichter wieder einzuschalten, verwarf ich rasch. In einer tintenschwarzen Nacht wie dieser brauchten Menschenaugen jeden Beistand, den sie kriegen konnten.


    Dann fragte ich mich, ob sie von meiner Art waren. Dieser besonders unangenehme Gedanke beanspruchte meine Überlegungen während der nächsten paar Kilometer, bis ich ihn zur späteren Betrachtung zurückstellte. Es war nicht unmöglich, nur unwahrscheinlich.


    Meine ursprüngliche Annahme, dass sie zu einer der Chicagoer Banden gehörten, lieferte wohl die beste Erklärung. Aber meine bisherigen Erfahrungen sagten mir, dass sie erst schossen und dann fragten: Warum also folgten sie mir, ohne etwas zu unternehmen? Auf dem einsamen Straßenabschnitt hätten sie mich leicht überholen können. Ein paar Sekunden auf gleicher Höhe reichten völlig aus, um mir ein paar 45.er-Grüße aus einer gut geölten Thompson zu verpassen, und damit wäre der Fall, also ich, für sie erledigt gewesen. Einen unfreundlichen Akt dieser Art hätten sie schon hinter Indianapolis ausführen können. Falls ihr Zeitvertreib darin bestand, mir nur zu folgen, verdarb es mir allmählich die Laune. Spielchen dieser Art gefallen mir nämlich nicht.


    Ich behielt die Geschwindigkeit noch über etliche Meilen bei, durchforstete mein Gedächtnis nach einem Hinweis, wer aus den Gangs mich kennen konnte, und zog nur Nieten. Vielleicht hatten sie zu Pacos Bande gehört, vielleicht hatte es auch etwas mit Escott und der Sache um Swafford zu tun. Meine Neugier wuchs mit jeder Sekunde.


    Vor mir ragte eine weitere Anhöhe auf, und ich hoffte, dass das Gefälle dahinter für mein Vorhaben geeignet war. Ich drückte aufs Gaspedal, um etwas mehr Entfernung und Zeit herauszuschinden, und erreichte den Hügelkamm, als ich den Lincoln eine gute halbe Meile hinter mir gelassen hatte. Wenn meine Bremsen etwas taugten, verschaffte mir das Zeit genug.


    Auf der anderen Seite des Hügels brachte ich den Wagen schliddernd zum Stehen, schaltete die Scheinwerfer ab, ließ den Motor laufen und stieg aus. Ich stellte mich vor ein Rücklicht, hielt meinen Hut vor das andere und wartete auf sie.


    Sie kamen über den Hügel. Ihre Scheinwerfer waren immer noch dunkel. Meine Meinung über ihren Verstand war wenig schmeichelhaft, aber ohne das Streulicht konnte ich nun ihre Gesichter erkennen.


    Der Typ links war ein zerzauster magerer Gockel Ende Fünfzig mit einem Hut, dessen Krempe viel zu groß für ihn war. Der Fahrer wirkte durchschnittlich groß, erschien aber neben seinem Gefährten größer. Seiner unreinen Haut und den feuchten Augen nach zu urteilen war er gerade mal zwanzig.


    Beide Männer erblickten mich gleichzeitig, und beide rissen in panischem Schrecken die Augen weit auf. Wenn es nicht so echt gewirkt hätte, wäre ich vor Lachen geplatzt; so aber widerstand ich dem Impuls, mich umzudrehen. Ich erkannte instinktiv, dass ich es war, der diese Angst in ihnen hervorrief.


    Der Junge hatte gute Reflexe, er trat aufs Gas, und der Lincoln rauschte mit dem zusätzlichen Schwung der Bergabfahrt an mir vorbei. Ich sprang wieder in meinen Wagen und röhrte ihnen hinterher. Ihre Scheinwerfer flammten auf. Ihr Verfolgungsspielchen war zum Teufel gegangen, und ihr zusätzliches Tempo bestätigte mir noch ihre Dämlichkeit. Ich ließ meine Scheinwerfer aus – die sternenerleuchtete Landschaft war für mich taghell, und ich wollte näher an sie heran.


    Der Ältere hatte sich auf seinem Sitz umgedreht und hielt nach mir Ausschau. Ich konnte sein Gesicht deutlich erkennen; es kam mir bekannt vor. Dann merkte ich mir ihr Nummernschild. Der Wagen kam aus New York. Daraus ergab sich ein ganzer Wurf neuer Fragen. Ich ging etwas vom Gas; abwechslungshalber waren die Rollen in diesem Verfolgungsdrama jetzt vertauscht.


    Meine neuen Spekulationen waren so fruchtlos wie meine vorangegangenen Überlegungen – mir fiel niemand in oder aus New York ein, der einen Grund hatte, mich zu verfolgen. Meine Neugier wich der Frustration, gewürzt mit einem Quentchen Sorge. Mir fiel wieder ihre erschrockene Reaktion ein. Ich hatte sie schon vorher auf den Gesichtern von Leuten gesehen, die wussten, was ich war, aber das brachte mich nur wieder nach Chicago zurück.


    Da war zum einen Escott, der Bescheid wusste, aber ihm vertraute ich. Außerdem waren die beiden Deppen zu ungeschickt, um mit ihm zusammenzuhängen. Das Gleiche traf auf Bobbi zu. Selma Jenks und ihr großer Freund Sled fielen mir ein, aber die mussten zuerst aus dem Gefängnis ausbrechen oder mir jemanden hinterherschicken – ach nein, das war selbst für Miss Jenks zu abgedreht. Der Einzige, der danach noch übrig blieb, war ein Knochenbrecher aus der Unterwelt namens Gordy, aber auch zu ihm passte das nicht. Falls er einen Groll gegen mich hegte, was nicht der Fall war, hätte er sich selbst und sehr viel wirksamer darum gekümmert.


    Die Bremslichter des Lincoln flackerten auf, blieben rot, und dann kam der große Wagen am Seitenstreifen zum Stehen. Ich hielt ebenfalls an und schaute nach, was die beiden jetzt machten. Der Junge fuhr den Wagen rückwärts von der Straße und verschwand hinter einer dichten Unterholzdeckung aus Gebüsch und kleinen Bäumen. Genau die Art von Versteck, in dem die State Cops so gerne auf unachtsame Temposünder lauerten. Meine beiden Freunde wollten dort sitzen bleiben und darauf warten, dass ich vorbeifuhr.


    Mittlerweile war ich ziemlich gereizt. Ich fuhr ebenfalls an die Seite und schaltete den Motor ab. Die ländliche Stille schlug mir auf die Ohren. Ich stieg aus, lehnte die Tür an – das Zuschlagen hätte man vielleicht bis zum Lincoln gehört – ließ den Wagen stehen und schlich mich gebückt an die zwei heran.


    Der Motor ihres Wagens war aus, und keiner der beiden schien große Lust zu aufschlussreicher Unterhaltung zu verspüren. Während sie darauf warteten, dass mein Wagen vorbeifuhr, kroch ich zum rechten Hinterrad des Lincoln und nahm dort einen kleinen Eingriff vor. Erst schraubte ich das Ventil des Reifens auf, dann suchte ich mir einen kleinen Stein, rammte ihn gerade tief genug hinein und lauschte zufrieden auf das schwache Zischen der entweichenden Luft.


    Dann löste ich mich auf.


    Der Trick ist sehr nützlich, und bei Gelegenheiten wie dieser macht er außerdem Spaß. Ich materialisierte mich gleich neben dem offenen Fahrerfenster, packte die Unterarme des Jungen mit festem Griff, damit er den Wagen nicht anlassen konnte, und stellte eine ganz vernünftige Frage.


    »Wer seid ihr Burschen?«


    Manchmal stellt die Nutzung des Überraschungselementes keine gute Taktik dar. Wenn deine Beute zu sehr überrascht wird, ist die Reaktion, die man erhält, nicht unbedingt jene, die man erstrebte.


    Aus der Nähe sah der Junge sogar noch jünger aus, als ich vermutet hatte; auf seinem Gesicht lag noch ein Hauch von weichem Babyspeck. Sein ganzer Körper war mit einer Zusatzschicht Fett unterlegt, die weder zu seinem Alter noch seinem Geschlecht passte, und wenn er die Finger nicht von den Süßigkeiten ließ, würde sich das Problem künftig noch verschlimmern. Das und eine bunte Auslage zahlreicher Pickel in unterschiedlichen Stadien zwischen Erblühen und Absterben ließen mich meine Einschätzung seines Alters auf kaum mehr als achtzehn Jahre revidieren. Ich hatte schon jüngere Ganoven gesehen, aber dieser Bursche passte nicht ins Bild.


    Sein Partner entsprach dem von mir geschätztem Alter, über die Fünfzig hinaus. Sein Hut war heruntergerutscht und enthüllte dichtes schmieriges Haar, das zu schwarz war, um echt zu sein. Über seine Wangen liefen zwei tiefe Furchen, die sich unzählige Male auf der spröden braunen Haut seines Halses wiederholten. Er erinnerte mich an Boris Karloff in Die Mumie, als hätte man sämtliches Wasser aus ihm gewrungen.


    Beide Männer zeigten erneut, dass sie über mich Bescheid wussten, und wieder bestand ihre Reaktion aus namenlosem Schrecken.


    Der Junge schrie los und begann sich zu wehren. Seine Beine versteiften sich, und er unternahm den löblichen Versuch, durch das Wagendach zu entschweben. Wäre der Leibhaftige persönlich aus einer Schwefelwolke neben ihm erschienen, hätte seine Reaktion nicht heftiger sein können.


    Sein Freund riss schockiert den Mund weit auf. Beiläufig bemerkte ich seine gelben Zähne und mehrere schwarze Füllungen. Er gab zusammenhanglose, panische Geräusche von sich, und sein Blick huschte wie irre durch das Wageninnere, als suche er etwas. Wie ich erkannte, suchte er nach einer Waffe, denn aus lauter Verzweiflung riss er sich einen Schuh vom Fuß und begann mit dem Absatz auf mich einzuhämmern. Damit war er nicht besonders erfolgreich. Der Junge zappelte, ich duckte mich, und er schlug ständig daneben. Wenn er einen gelegentlichen Treffer landete, dann meistens auf dem Bengel, und das erzeugte neues Schreckensgeheul.


    Lauter Radau in engen Räumen macht mich nervös, aber ich wollte kein Spielverderber sein und die Sache durchstehen. Es endete damit, dass ich meinen eigenen Teil zu dem Chor beitrug: Ich brüllte sie an, still zu sein. Wie ich jedoch rasch feststellte, würde nur durch Gewaltgebrauch Ruhe einkehren, und so ließ ich dem Gedanken Taten folgen. Ich löste eine Hand von dem Jungen, watschte den älteren Knaben mit seinem lästigen Schuh, und er tauchte aus meinem Blickfeld in den Fußraum ab. Der Junge verstärkte seine Anstrengungen, bis ich ihm sanft eine Faust in den Bauch grub, dass ihm die Luft wegblieb. Er klappte nach vorne, schlug mit der Stirn gegen das Steuerrad, und erneut senkte sich die erlösende ländliche Stille auf uns hernieder.


    Während der Junge noch nach Luft rang, zog ich ihm die Brieftasche aus dem Mantel und stöberte sie durch. Er hatte dreißig Piepen bei sich und einen New Yorker Führerschein, der auf den unwahrscheinlichen Namen Matheus Webber lautete. Dann waren da noch ein Foto mit zwei rundlichen Personen, bei denen es sich wahrscheinlich um seine Eltern handelte, ein Mitgliedsausweis für einen Sportklub und einige Geschäftskarten aus verschiedenen New Yorker Buchläden. Ich verstaute den Kram wieder im Lederetui, steckte es zurück in seine Tasche, dann öffnete ich die Wagentür und zerrte ihn heraus.


    Er japste nach Luft, ganz grau im Gesicht, also vermutete ich, dass er den Sportklub nur höchst selten besuchte. Ich ließ ihn liegen, langte über den Fahrersitz hinweg nach dem anderen Burschen und zerrte ihn hervor. Seine Brieftasche enthielt einhundertzwanzig Mücken und enthüllte, dass er James Braxton aus New York war, der Besitzer von Braxton's Bookstore. Er kam mir immer noch bekannt vor, aber der Name ließ bei mir nichts klingeln.


    Sie sahen beide nicht wie Gangster aus.


    Mattheus kam allmählich wieder zu Atem und schien ausbüchsen zu wollen, daher packte ich ihn am Kragen, noch bevor er auf die Beine kam, und lehnte ihn gegen den Lincoln, damit ich ihn ansehen konnte. Er starrte mich mit zuckenden Lippen an, ohne etwas zu sagen.


    »Okay, Bürschchen, warum verfolgt ihr mich?«


    Auf der Suche nach moralischer Unterstützung sah er mit stierem Blick auf Braxton, erhielt von dort aber keine Reaktion. Seine Beine gaben nach, und ich musste ihn wieder aufrichten. Ich wiederholte meine Frage, bis sie endlich zu ihm durchdrang, und da sah er mich nur ungläubig an. Er schien zu glauben, dass ich den Grund bereits kannte. Diese Einlage ging über mehrere Minuten: Ich fragte ihn in verschiedenen Variationen nach dem Grund der Verfolgung, er blubberte leise vor sich hin und gab keine Antworten. Vermutlich hätten sie mir sowieso nicht gefallen. Er versuchte noch nicht einmal mich anzulügen, das lag einfach nicht in seiner Art. Er musste eine echte Lachnummer gewesen sein, wenn seine Mama ihn mit der Hand in der Keksdose erwischte.


    Wie damals bei Selma Jenks hätte ich auch in seinen Verstand eindringen und ihn mir gefügig machen können, entschied mich jedoch dagegen. Es war kein echter Schaden entstanden, und ich hatte sie weit mehr erschreckt, als sie mir auf die Nerven gegangen waren. Ich würde es auf vernünftigere Weise versuchen.


    Nachdem ich den Namen des Jungen oft genug wiederholt hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen und sicher war, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde, lockerte ich meinen Griff ein wenig. Er war so entspannt, wie es ihm in meiner Anwesenheit eben möglich war, also nicht sehr. Ich holte meine Zigaretten heraus und bot ihm eine an.


    Er sah auf die Packung, als handelte es sich um eine Schlange, und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich rauche nicht.«


    Ich nickte freundlich. »Es ist eine schlechte Gewohnheit.« Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich ein unmenschliches Monster sei, also steckte ich mir eine Zigarette an. Nach meiner begrenzten Erfahrung rauchen unmenschliche Monster nämlich nicht. Ich paffte, blies den Rauch an der windabgewandten Seite seines Gesichtes vorbei und versuchte harmlos auszusehen. »Tut mir Leid, dass ich dir und deinem Freund eine gescheuert habe, aber die Sache lief ein bisschen aus dem Ruder, meinst du nicht auch?«


    Er nickte ängstlich.


    »Also, kennst du mich von irgendwoher? Weißt du, wie ich heiße?«


    Widerwillig nickte er erneut.


    »Und woher kennst du meinen Namen?«


    »Mister Braxton hat ihn mir gesagt.«


    »Na fein, woher kennt er mich?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum habt ihr mich verfolgt?«


    »Um – um zu sehen, wohin Sie fahren.«


    So kam ich nun gar nicht weiter. »Könntest du das etwas näher erläutern?«


    Darüber musste er erst nachdenken. Aber ich wartete geduldig. »Wi-wir wollten nachsehen, wohin Sie tagsüber gehen.«


    »Du meinst, wo ich mein Quartier aufschlage?«


    Wieder ein Nicken.


    »Warum?«


    Das war ihm zu viel, und er versuchte wieder zu entwischen. Ich hielt ihn mit einer Hand fest und riet ihm, sich zu beruhigen. Nach einer Minute ging ihm die Puste aus, seine Beine wurden wieder zu Wackelpudding, und ich ließ ihn auf das Trittbrett rutschen, damit er sich erst einmal ausruhte.


    Ich hockte mich vor ihm hin. Unsere Augen waren auf gleicher Höhe. »Du scheinst zu wissen, was ich bin. Nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wollten du und dein Freund die Welt ein wenig sicherer vor Vampiren machen?« Ich hätte es diplomatischer formulieren sollen – seine Augenbrauen verschwanden schon wieder unter seinem Haaransatz.


    »Bitte ... nicht ...« Der Bengel hatte solche Angst, dass er zu weinen begann. Er tat mir Leid, und irgendwie war es mir auch peinlich. Schließlich zog ich ein Taschentuch hervor und hielt es ihm hin. Er starrte wie gebannt darauf.


    »Komm schon – das beißt nicht.«


    Er nahm es und wartete argwöhnisch auf irgendeinen Trick. Als kein Trick kam, schnäuzte er sich lautstark.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ein Van Helsing bist du jedenfalls nicht.«


    Er erstarrte wieder. »Davon haben Sie gehört?«


    »Wovon, Dracula? Na klar, der ist Pflichtlektüre, wenn man in die Gewerkschaft aufgenommen werden will. Vielleicht hast du schon von uns gehört. Die Internationale Bruderschaft der Vampire. Ich bin in der Ortsgruppe Drei-Elf von Chicago.«


    Er starrte schon wieder. Naja, ich fand es jedenfalls komisch, aber der Junge nahm jedes Wort ernst.


    »Matheus – nennt man dich eigentlich Matt?«


    »Nein, man nennt mich Matheus.«


    Hätte ich mir denken können.


    »Also gut, Matheus, ich denke, du solltest mir jetzt gut zuhören, damit du es richtig begreifst. Du und dein Freund, ihr solltet nach New York zurückfahren und euch wieder dem Alltag widmen. Du bist doch sicher ein sehr netter Junge – du solltest nicht in der Wildnis von Indiana Jagd auf Vampire machen, dafür bist du nicht geeignet. Kapiert?«


    Er setzte ein störrisches Gesicht auf. Irgendwo tief in seinem Inneren besaß er ein Rückgrat.


    »Versteh mich nicht falsch. Ich glaube, du hast eine Menge Mumm, weil du überhaupt versucht hast, mir nachzuspüren. Wie seid ihr überhaupt auf mich gekommen?«


    »Durch die Zeitungen.«


    »Was war damit?«


    »Ihre Anzeige erschien nicht mehr.«


    Damit hatte ich ganz und gar nicht gerechnet. »Wie meinst du das?«


    »Sie erschien nicht mehr, und wir wollten wissen warum. Also riefen wir bei der Zeitung an und bekamen Ihre Adresse.«


    »Woher wusstet ihr davon? Was weißt du über Maureen?«


    »Nichts!«


    »Was weiß Braxton darüber?« Aber ich bedrängte ihn zu sehr, und der Junge klappte wieder zu wie eine Auster. Ich zählte bis zehn und versuchte es mit einer ruhigeren Stimme. »Kannte er Maureen?«


    »Ich glaube schon, aber das ist Jahre her.«


    »Wie lange her?«


    »Ich weiß es nicht. Ehrlich, wirklich nicht. Aber er wusste, dass Sie mit ihr zusammen waren, ... dass sie ... dass ... Sie so wie sie werden würden ... aber wir waren uns nicht sicher ...«


    Ich lockerte meinen Griff. Meine Muskeln fühlten sich wie Wasser an. »Ist Maureen noch am Leben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist wie Sie.«


    »Ist sie noch am Leben?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Weiß Braxton es?«


    »Oh-oh. Er sagte, dass er ihre Spur verlor; Sie waren seine einzige Verbindung. Als die Anzeige nicht mehr erschien, glaubte er, Sie hätten sie gefunden oder wären tot ...« Ihn musste gerade wieder die Erkenntnis überkommen haben, dass er sich mit einem Toten unterhielt. Seine Arme hingen schlaff an ihm herunter, und er sah mich mit Grauen im Blick an.


    »Wie kamt ihr auf meine Spur?«


    »Durch die Zeitungen. Wie kamen erst heute Nachmittag in die Stadt und suchten den restlichen Tag nach Ihnen. Wir fanden Ihr Hotel, aber da wollte man uns nicht helfen, nicht einmal, als wir eine Beschreibung von Ihnen gaben. Also warteten wir auf der anderen Straßenseite, bis Sie herauskamen.«


    »Braxton wusste also, wie ich aussehe?«


    »Ja ... aber ich dachte, Sie seien viel älter.«


    Der Junge hatte Recht. Ich war sechsunddreißig, aber mein Zustand und meine Ernährung ließen mich wie etwa zweiundzwanzig wirken.


    »Wir sahen, wie Sie den Koffer in den Wagen packten, und dachten, dass Sie fliehen wollten. Aber wir waren uns nicht sicher – nicht, ehe Sie zu den Schlachthöfen fuhren, dann wussten wir, dass Sie ein ... dass Sie ...« Er schluckte es herunter. »Wir folgten Ihnen, aber als Sie dann losfuhren, verhielten Sie sich nicht, als wären Sie auf der Flucht, also blieben wir zurück und verfolgten Sie.«


    »Ihr wolltet bis zum Morgengrauen warten, nicht wahr? Und was dann? Ein Pflock ins Herz, und mich dann mit Knoblauch garnieren?«


    In seinem Elend wand er sich wie ein Wurm.


    »Ganz recht, fühl dich nur unwohl. Das ist ja wohl der dreckigste Trick, von dem ich je gehört habe, und ich habe schon von einigen gehört. Hast du überhaupt darüber nachgedacht, was ihr mit mir vorhattet?«


    Hatte er nicht.


    »Komm schon, Matheus, wenn man mich erst einmal kennt, bin ich ein echt netter Kerl; ich schicke sogar meiner Mutter Geld nach Hause. Sieh es einfach als medizinische Auffälligkeit. Du würdest mich doch nicht umbringen wollen, wenn ich Kinderlähmung hätte, oder?«


    Die Dinge von meiner Warte zu sehen stellte für ihn eine völlig neue Erfahrung dar.


    »Bis auf einige Einschränkungen in körperlicher Hinsicht und in der Ernährung ist wirklich nichts Schlechtes daran, ein Vampir zu sein.«


    Er reagierte, als hätte ich ein schmutziges Wort gesagt.


    »Wäre es dir lieber, wenn ich Untoter sage, oder ziehst du etwas Anderes vor? Ich kenne noch eine ganze Menge anderer Bezeichnungen, aber die sind schwerer auszusprechen.« Ich wartete auf eine Antwort und versuchte es noch einmal. »Komm schon, Junge, wenn ich wieder so wie du werden könnte, dann täte ich es, aber ich kann nicht, also versuche ich aus der Sache das Beste zu machen. Ich bin ja wohl nicht, was du erwartet hast, oder?«


    Widerwillig schüttelte er den Kopf.


    »Hör' nicht auf ihn, Matheus!« Das war Braxton, die Mumie. Er war aufgewacht und rappelte sich gerade zurecht, taumelte aus dem Wagen und wirkte ziemlich lächerlich, als er drohend mit seinem Schuh fuchtelte. Eine Sekunde später erkannte er, dass ein Schuh der Situation wohl kaum gerecht wurde, also ließ er ihn fallen und zog ein großes silbernes Kreuz aus seiner Hosentasche.


    Ich wusste nicht so recht, wie ich darauf reagieren sollte, und erhob mich. Kreuze schaden mir nicht, solange sie nicht schwer sind, aus Holz bestehen und auf meinen Kopf treffen. Meine diesbezügliche Theorie besagt, dass ich eben kein Geschöpf des Bösen bin; das Kreuz als Waffe gegen Vampire ist zum größten Teil eine Erfindung von Hollywood und der Bühne. Es liefert einfach einen guten dramatischen Moment, wenn der Vampir davor zurückweicht, aber in Wirklichkeit ist es eben ganz anders. Wenn diese Burschen so ahnungslos waren, auf die Schutzwirkung eines Kreuzes zu vertrauen, war es vielleicht nicht schlecht, wenn ich mitspielte. Andererseits wollte Braxton mich vielleicht bloß auf die Probe stellen.


    Er warf sich und sein Kreuz zwischen Matheus und mich. Ich wich zurück, weil er mir das Ding beinahe in die Nase stieß. »Zurück, du Dämon!«, sagte er mit hochdramatischer Stimme. Matheus war beeindruckt. Ich unterdrückte mein Gelächter und machte ihnen etwas Platz.


    »Ist Ihnen wohl?«, erkundigte ich mich höflich.


    »Hat er dir etwas getan, Matheus?«


    »Nein, eigentlich nicht ...«


    »Aber er versuchte doch, dich zu hypnotisieren.«


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich?«, wiederholte ich.


    Offenbar gehörte Braxton zu jener Sorte hingebungsvoller Verrückter, mit denen ich während meiner Reportertage das eine oder andere Interview hatte durchführen müssen. Unsere Bekanntschaft befand sich zwar erst in der Anfangsphase, aber so weit konnte ich sein Verhalten jetzt schon deuten. Ich versuchte mich darauf zu besinnen, ob ich mit ihm während eines Auftrags zusammengekommen war.


    »Hebe dich hinfort und bedränge uns nicht mehr«, intonierte er düster.


    »Wer schreibt denn Ihren Dialog? Hamilton Deane?«, konterte ich.


    Matheus sah mich zweifelnd an. Er wusste, wer das Bühnenstück zu Dracula geschrieben hatte, aber er wusste noch nicht so recht, wie er mit einem humorigen Vampir umgehen sollte. An Braxton ging es völlig vorbei; er ging viel zu sehr in seiner Van-Helsing-Rolle auf, um auf meine Worte zu achten.


    »Hebe dich hinweg«, befahl er.


    »Hör mal, Kumpel, ihr seit mir gefolgt. Ich kümmerte mich um meinen eigenen Kram. Ich will diesmal nett sein und lasse euch laufen, vorausgesetzt, ihr fahrt nach Hause und bleibt dort.«


    »Niemals, wir werden dich jagen, solange es nötig ist.«


    Das war nicht gerade das Klügste, was er mir hätte sagen können. Ich seufzte. »Matheus, vielleicht kannst du ihm etwas Verstand einreden. Wenn ich nur halb so fies wäre, wie ich in euren Augen dastehe, könnte ich euch ebenso gut umbringen statt die ganze Nacht hier zu verplempern. Ich habe auch nicht so viel Zeit übrig, um euch von meinem guten Leumund zu überzeugen. Bleibt mir bloß vom Leibe, oder ich trete euch die Ärsche von hier bis Manhattan.« Ich wandte mich ab, entfernte mich, bis sie mich im Dunkeln nicht mehr sehen konnten, dann löste ich mich auf und schwebte zurück, um sie zu belauschen.


    Sie benötigten ein paar Minuten, um ihre Nerven zu beruhigen und sich gegenseitig von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen. Sobald die Gesundheitsfrage geklärt war, schluckte Matheus ein paar Mal und fragte: »Hat er wirklich versucht, mich zu hypnotisieren?«


    Ich konnte mir vorstellen, wie Braxton weise nickte.


    »Aber so kam es mir gar nicht vor. Er sagte nichts, was so klang.«


    »Daran würdest du dich auch nicht erinnern. Es ist, als schliefe man ein. Man weiß gar nicht, dass man geschlafen hat, ehe man aufwacht.«


    »Oh. Was machen wir jetzt?«


    »Wir warten auf ihn. Er muss hier vorbei, und dann folgen wir ihm.«


    »Aber wie können wir sicher sein, dass er nicht einfach umkehrt?«


    »Er ist ein Vampir geworden, also muss er seine Heimaterde aufsuchen. Ich weiß, dass er aus Cincinnati kommt ...«


    Und woher weiß er das?, fragte ich mich.


    »– und das hier ist die kürzeste Strecke für ihn. Er sagte, dass er wenig Zeit hat. Die Zeit arbeitet also für uns.«


    Alles wusste er auch nicht. Er war der Ansicht, dass ich mich erst gestern oder vorgestern verwandelt hätte. Er wusste nicht, dass ich meine Erdvorräte lediglich auffrischte.


    »Sind Sie sich ganz sicher, Mister Braxton? Wie er schon sagte: Er hätte uns töten können.«


    Braxton lieferte eine Universalantwort. »Lügen. Er spielt nur mit uns. Diese Kreaturen sind sehr schlau, aber besinne dich: Er war es, der vor uns zurückwich.«


    Ich konnte fast sehen, wie er mit dem Kreuz fuchtelte und sich in die Brust warf. Ob ich mit ihnen spielte oder nicht, hing ganz davon ab, wie sehr sie mir auf die Nerven gingen. So unbeholfen und ahnungslos sie sich auch zeigten, sie konnten mir dennoch sehr gefährlich werden. Während meines Tagkomas war ich vollkommen wehrlos. Meine beste Überlebenschance bestand darin, sie abzuschütteln und darauf zu hoffen, dass sie aufgaben und nach Hause fuhren. Ich hatte nicht den Wunsch, ihnen etwas anzutun.


    Ich entfernte mich, begab mich wieder zu meinem Wagen und ließ den Motor an. Sobald sie das Geräusch hörten, starteten sie ihr Gefährt ebenfalls. Ich fuhr langsam an ihnen vorbei. Ihre bleichen und trotzigen Gesichter starrten mich grimmig an, als ich ihnen zuwinkte. Matheus bereitete sich auf das Straßenrennen seines Lebens vor.


    Es muss eine schreckliche Enttäuschung gewesen sein, als ihr Wagen auf die Straße scherte und durch einen heftigen Seitwärtsdrall auf seinen platten Reifen verwies.


    Ich trat auf das Gaspedal und ließ sie hinter mir zurück. Matheus brauchte vielleicht zehn Minuten, um den Reifen zu wechseln. Wenn Braxton ihm dabei half, würde es noch länger dauern, und bis sie so weit waren, beabsichtigte ich einen gesunden Vorsprung von zehn Kilometern oder mehr herauszuholen.
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    Das Glück blieb mir hold. Ich entging der Aufmerksamkeit der Landstraßencops, die nach Temposündern Ausschau hielten, und kam noch früh genug in Cincinnati an, um mir eine Bleibe zu suchen. Inmitten der Menge ist es am sichersten, also nahm ich unter falschem Namen ein Zimmer in einem großen betriebsamen Innenstadthotel. Der Buick verschwand unter anderen nicht mehr ganz jungen Wagen auf einem entlegenen Parkplatz.

  


  
    Ein schläfriger Page schleppte meinen Koffer in ein bescheidenes Einzelzimmer mit Bad. Ich entließ ihn mit einem anständigen Trinkgeld und hängte ein Schild zur Abwehr des Zimmermädchens vor die Tür. Mein Anzug und mein Körper fühlten sich von der langen Fahrt zerknittert an. Mich verlangte nach einem heißen Bad, einer raschen Rasur und dem Inneren meines Koffers, und in kurzer Folge wurde mir all dies zuteil.


    Der Sonnenuntergang trat scheinbar nur wenige Sekunden ein, nachdem ich den Deckel über mir zugeklappt hatte. In meinem Erdbett hatte ich kein Zeitgefühl, aber der Tag war ganz normal verstrichen, denn ich fühlte mich wach und ausgeruht. In Rekordzeit warf ich mich in frische Kleidung, räumte mein Hotelzimmer und fuhr los. Ich wollte noch in dieser Nacht wieder in Chicago sein, also drückte ich auf die Tube.


    Das Restgrundstück von der Farm meines Großvaters lag nicht allzu weit von der Stadt entfernt, aber dank der kurvenreichen Straßen wirkte es doch recht abgelegen. Sobald ich die Landmarktstraße hinter mir ließ und auf den unkrautüberwucherten Feldweg zum Haus einbog, rückten die Bäume näher, und es war wie eine Reise in die Vergangenheit. Der Buick war ein lärmender Eindringling in eine einfachere Zeit mit langsamerem Rhythmus, und so schaltete ich den Motor aus und ging den Rest des Weges zu Fuß. In einer Hand hatte ich Escotts Sandsäcke, in der anderen die neue Schaufel und einige Seilenden.


    Seit meinem Besuch im August hatte sich der Ort nicht verändert. Er wirkte immer noch verlassen und zugewachsen, aber nicht völlig vernachlässigt. Gelegentlich kam mein Vater hierher, um nach dem Rechten zu sehen. Er hielt das Gras auf dem kleinen Friedhof kurz, auf dem wir während der letzten fünfundsiebzig Jahre unsere Angehörigen beerdigt hatten. Das Haus war mit Brettern vernagelt. Wäre der neue Anstrich nicht gewesen, hätte es einen unheimlichen Eindruck gemacht. Sogar der kleine hintere Anbau war winterfest gemacht worden. Es war, als wäre es nur in der Nachsaison verwaist, und die Familie würde im Frühling zurückkehren.


    Ich ging zum Friedhof. Der Boden neben der großen Eiche war von meiner letzten Grabung noch leicht vernarbt, aber nicht stark genug, dass es einem flüchtigen Beobachter aufgefallen wäre. Wie beim letzten Mal, fegte ich eine größere Fläche von den herabgefallenen Blättern frei und hob ein Handbreit der Obererde ab. Ich hätte auch tiefer graben können, aber das hätte ganz gewiss Spuren hinterlassen, und ich hegte nicht den Wunsch, meine Ausbeute mit Regenwürmern zu strecken.


    Ich hatte schon länger darüber nachgedacht, ob nun speziell die Erde vom Familienfriedhof für mein Wohlergehen erforderlich war. Meine früheren Nachforschungen hatten ergeben, dass alle Vampire bis zum Morgengrauen in ihren Gräbern ruhen müssen, und wenn ich tatsächlich gestorben wäre, dann läge meine Leiche sicher hier bei den anderen Flemings. Vermutlich war sämtliche Erde der näheren Umgebung geeignet, aber für Experimente hatte ich keine Zeit. Außerdem hatte ich sowieso eine konservative Einstellung.


    Während der Arbeit ging ich gedanklich die Route nach Chicago durch und überlegte mir, wo ich tanken sollte. Ich fragte mich müßig, ob Matheus Webber und James Braxton mir wieder das Leben schwer machen würden. Sie boten Anlass zur Sorge, aber ich konnte kaum etwas gegen sie unternehmen, ehe ich Escott nach meiner Rückkehr ihre Namen gab. Mit etwas Glück konnte er sie bei seinem Aufenthalt in New York ausfindig machen, und vielleicht fiel mir dann wieder ein, woher ich Braxton kannte.


    Arbeit und Gedankengänge wurden von mehreren schweren Gegenständen unterbrochen, die wie Kanonenkugeln gegen meinen Körper prallten und mich niederstreckten.


    Zwei harte Gegenstände hatten mich voll auf die Brust getroffen, und ein dritter hatte meinen Kopf gestreift. In der sehr kurzen Zeit zwischen ihrem Einschlag und meinem Aufschlag auf dem Boden stellte ich fest, dass es sich um Steine handelte und mir jemand ernsthaft ans Leder wollte.


    Der letzte Stein war so groß wie ein Ziegel gewesen, aber ich war weder tot noch betäubt. Ein übernatürlicher Zustand hat echte Vorteile.


    Ich stürzte nach hinten und rollte herum. Ich erhaschte den Eindruck wirbelnder Blätter und Zweige, die übergangslos grau wurden und dann verschwanden. Mein Körper hatte die Kontrolle übernommen, und unter den plötzlichen Schmerzen hatte ich mich entstofflicht. Nichts Dringliches rief mich zurück, also blieb ich körperlos und war dankbar dafür. Ich schwebte nach oben in die schützenden Zweige der Eiche und bildete mich in sicherer Höhe langsam wieder neu. Mit Armen und Beinen umklammerte ich einen dicken Ast.


    Ich befand mich etwa in zwölf Metern Höhe, und als ich mich verfestigt hatte, machte ich einige unangenehme Erholungsmomente durch. Mein Kopf war am Schlimmsten dran; ich musste mich mit zusammengepressten Augen festklammern, bis der Schwindel verflog. Ich hasse Höhen.


    Während ich mich im Baum versteckte und meine blauen Flecken zählte, tat sich etwas unter mir. Drei durch die Perspektive verkürzte Männer traten in mein Blickfeld und strichen unruhig um meine Ausgrabung herum. Es waren raue Gestalten, und jeder hielt einen Stein in einer Hand und einen Stock in der anderen. Wäre ich nicht sofort verschwunden, dann hätten sie vermutlich mit den Keulen losgelegt. Die waren aus Holz und hätten sich dort durchgesetzt, wo Steine versagt hatten.


    Als ich mich dafür zu interessieren begann, wer diese Kerle waren und warum sie mich aus heiterem Himmel angegriffen hatten, verschwanden meine Kopfschmerzen recht schnell. Vielleicht wurde ich auch noch die Zerknirschung darüber los, dass man mich so völlig überrascht hatte. Sie mussten sich die ganze Zeit, während ich mit Buddeln beschäftigt war, versteckt gehalten haben, sonst hätte ich gehört, wie sie sich an mich heranschlichen.


    Einer strich gebückt umher wie ein Bluthund, der die Fährte verloren hatte. »Der muss sich schnell weggerollt haben«, verkündete er den anderen. Sie pflichteten ihm bei, suchten zügig unter der Eiche und verteilten sich dann zwischen den Grabsteinen.


    »Bist du sicher, dass wir ihn getroffen haben?«, fragte einer. »Haste die Augen zugehabt? Wir haben ihn alle voll erwischt. Weiß ich genau. Haben wir doch, oder, Bob?«


    Bob grunzte eine Bestätigung und sprang dann rasch hinter den behauenen Granitstein auf dem Grab meines Großvaters. Es war das einzig mögliche Versteck; alle anderen Grabmale waren zu klein. Sie näherten sich in einem Bogen den Sandsäcken und stupsten sie vorsichtig mit den Schuhspitzen an.


    »Was meinste, Rich, wonach hat er gegraben?«


    »Woher, verdammt, soll ich das denn wissen?« Dass ich nicht mehr da war, machte Rich wütend. Er sah zur Eiche hin und dann in ihr Geäst hinauf. Ich blieb ganz ruhig. In der Finsternis konnte er mich zwischen den Blättern nicht sehen. »Sieh dir mal seinen Wagen an«, wies er Bob an. »Vielleicht ist da Zeug, das wir gebrauchen können.«


    Die Männer kamen vermutlich aus einem nahe gelegenen Bettlerdorf, einer Brettersiedlung der Entwurzelten, oder es waren Eisenbahntramps auf der Durchreise. Sie hatten jemanden zum Ausrauben gesucht, und ich war ihnen gerade recht gekommen.


    Bob trottete zum Wagen. Die Schlüssel steckten noch. Schließlich hatte ich mich in meinem alten Zuhause sicher gefühlt. Ich löste mich auf, schwebte in Bobs Richtung und orientierte mich am Geräusch seiner Schritte auf dem Kies und dem alten Laub. Er hatte den Wagen fast erreicht, als ich mich direkt vor ihm materialisierte und ihn sanft ins Reich der Träume schickte.


    Er war hager und wirkte knochig, und vielleicht hätte er mir Leid getan, wären diese gut gezielten Steine nicht gewesen. Ich konnte ihnen den Angriff auf mich unmöglich nachweisen, aber ich war oder fühlte mich zumindest wie ein empörter Grundstücksbesitzer, und sie hielten sich hier widerrechtlich auf.


    Ich rollte Bob in eine Straßenfurche vor dem Wagen, und da kam mir eine Idee: Es war mehr ein kindischer Impuls, aber er erwies sich als unwiderstehlich.


    Rich und sein Kumpel suchten in verschiedenen Richtungen nach meiner fehlenden Leiche und grübelten über die seltsame Lage. Ich wartete einen passenden Augenblick ab, beförderte den Kumpel aus dem Hinterhalt ins Reich der Träume und packte ihn in eine weitere Straßenfurche neben Bob. Um der Sache eine künstlerische Note zu geben, kreuzte ich ihre Arme wie bei einer Trauerfeier über der Brust und schob jedem ein langes Unkraut wie eine Lilie in die Hände. Als ich damit fertig war, betätigte ich ein paar Mal die Autohupe, schaltete die Scheinwerfer ein und ging hinter den Bäumen in Deckung.


    Rich kam sofort angelaufen. Mit einigen knappen groben Worten beschwerte er sich über den Krach und verstummte, als er seine Freunde in den Furchen ruhen sah. Er wurde wachsam, hob drohend seinen Stock und lauschte. Ich wollte ihn nicht enttäuschen, also warf ich ihm einen faustgroßen Stein an die Beine. Sein Aufschrei entstand eher aus Überraschung als durch Schmerz, er hüpfte beiseite und fuhr zu mir herum.


    Aber da war ich nicht mehr. Ich hatte mich verdünnisiert – im wahrsten Sinn des Wortes. Aber auch in materialisiertem Zustand blieb ich unsichtbar, wenn ich mich vom Scheinwerferlicht fern hielt und ruhig im Dunkeln verharrte. Ich nahm kurz hinter ihm wieder Gestalt an und warf einen weiteren Stein, der ihn diesmal am Hintern traf. Er wusste meine Treffsicherheit allerdings nicht zu schätzen und stürmte stockschwingend auf mich los. Während er wütend auf das Laubwerk eindrosch, zog ich mich auf meine erste Position zurück und gab ihm noch ein paar Steine zu schmecken.


    Davon hatte er – wen wundert's – rasch die Nase voll und floh, angespornt durch ein paar weitere Treffer, Hals über Kopf in Richtung Straße. Ich konnte ihn jedoch nicht ziehen lassen, ohne mich persönlich von ihm zu verabschieden, und tauchte direkt vor ihm auf. Er konnte nicht mehr bremsen, und wir prallten heftig zusammen. Ihm blieb die Luft weg und er fiel hin, erholte sich jedoch rasch und holte mit dem Stock gegen mich aus. Ich löste mich halb auf, und der Stecken wischte durch mich hindurch. Das hatte er nicht erwartet. Er starrte den Stock an, dann mich, versuchte es noch einmal und kam wieder nicht zum Ziel. Jetzt reichte es ihm, und er gab Fersengeld.


    Auch das klappte nicht.


    Ich erwischte ihn am Vordertor, schleuderte ihn herum und drückte ihn gegen einen Baumstamm, wobei ich sicherging, dass er mit der Rinde enge Freundschaft schloss.


    »Lass mich los, ich hab gar nix gemacht!«


    Er wehrte sich, aber ich hatte ihn fest im Griff, und schließlich verhielt er sich friedlich. Die kleine Selma Jenks hatte mir viel mehr Schwierigkeiten bereitet.


    »Okay, ich mach, was Sie wollen!« Es klang nicht sehr deutlich, weil ich seinen Mund gegen die Baumrinde gepresst hielt.


    Ich riss ihn herum. Als er den Boden unter den Füßen verlor, wusste er, dass er in Schwierigkeiten steckte. Ich hielt ihn an seinen stinkenden Klamotten in die Höhe, und seine Beine baumelten hilflos.


    »Wie lange seid ihr Mistfinken schon hier?«


    »E-ein paar Tage.«


    »Wie seid ihr auf diesen Ort gekommen?«


    »Der Briefkasten – da steht ein Zinken drauf, dass es hier sicher ist.«


    »Das änderst du, verstanden? Hier ist es nicht mehr sicher.«


    »Klar doch – ganz wie Sie wollen.«


    Meine nächste Handlung war reine Angeberei, aber dadurch machte ich ihm klar, dass ich jederzeit ganz leicht mit ihm fertig werden konnte. Ich ließ ihn runter, bog ihn nach vorne und schlang einen Arm um seine Taille. Er war zu verdattert für irgendeine Protestäußerung, als er erneut den Boden unter den Füßen verlor und wie ein Mehlsack über den Weg zum Briefkasten getragen wurde. Dort löschte er einen in den Pfosten eingeritzten Gaunerzinken aus und ersetzte ihn durch einen anderen, der allen weiteren Herumtreibern riet, sich von dem Grundstück fern zu halten.


    »Stimmt's so?«


    Ich wollte ihm nicht zur Belohnung den Kopf tätscheln. Ich sah ihm in die Augen und erteilte ihm einen wohlgemeinten Rat, nicht ganz so zielgerichtet wie der an Selma, aber ähnlich geartet. Zuletzt sah ich ihm nach, wie er in voller Karriere gen Cleveland galoppierte. Wenn er das Tempo beibehielt, schaffte er es vielleicht bis zum Morgen.


    Seine Kumpel sahen aus, als würde ihr Nickerchen noch eine Weile dauern, also ließ ich sie liegen und sah mir das Haus und die Scheune genauer an. Die Scheune war unversehrt, aber durch ein rückseitiges Fenster waren sie ins Haus eingebrochen. Ich konnte Anzeichen kürzlicher und sehr unhygienischer Nutzung erkennen. Diese Entdeckung gab mir vielfältige gewalttätige Gedanken bezüglich der beiden Herumtreiber ein. Ich konnte nur einen anonymen Anruf bei den Cops machen und sie hierher bitten. Sie würden sich wiederum mit meinem Vater in Verbindung setzen; bis dahin würden die Vagabunden verschwunden sein, was mir ganz recht war. Wenn Dad allein hergekommen wäre, wäre er und nicht ich ihnen zum Opfer gefallen. Der Gedanke hatte mich schon bei dem Gespräch mit Rich in Wallung gebracht, also stapfte ich zurück, um seine Kumpane ins Leben zurückzurufen.


    Ein bisschen Geschüttel zeitigte die erwarteten Ergebnisse, und ich gab ihnen keine Gelegenheit zur Flucht. Ich erfreute mich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit, als ich die Keulen aufhob. Sie waren schwer und hart wie Baseballschläger, aber nicht zu dick, um sie mit meinen Händen zu umfassen. Ich hielt sie hoch und achtete darauf, dass meine Gäste sie gut im Blick hatten.


    »Ihr Burschen verzieht euch jetzt und kommt nicht wieder, oder ich breche euch den Hals.« Mit diesen Worten und einer raschen Bewegung brach ich die Keulen in der Mitte durch. Die Männer waren beeindruckt, blieben aber nicht für eine Zugabe. Sie entfernten sich sogar noch schneller als ihr Anführer in Richtung Straße.


    Zufrieden warf ich die Holzsplitter beiseite und nahm meine unvollendete Arbeit wieder auf.


    

  


  
    Wie so viele Routinearbeiten nahm das Graben mehr Zeit in Anspruch als gedacht und raubte mir gemeinsam mit der durch die Vagabunden verursachten Verzögerung einen großen Teil meiner geplanten Reisezeit. Vermutlich hätte ich es noch in der gleichen Nacht wieder nach Chicago geschafft, aber nur mit Bleifuß. Wenn man die Straßenpolizei, unerwartete Reifenpannen, unterspülte Brücken und andere Fährnisse (in Betracht zog?) außer Acht ließ, konnte ich es leicht nach Indianapolis schaffen und hatte noch ausreichend Zeit übrig.

  


  
    Als ich den letzten staubigen Sack zugeschnürt und im Kofferraum verstaut hatte, fuhr ich in die Stadt zurück, suchte nach einem Telefon und fand eins an einer Tankstelle. Während ein Junge in einem verdreckten Overall meinen Tank fütterte, tätigte ich einen Anruf bei der Polizei von Cincinnati. Als meinen Namen nannte ich den einer anderen Farmersfamilie an derselben Straße und entlockte den Gesetzeshütern das Versprechen, auf dem Fleming-Hof nach dem Rechten zu sehen und, falls nötig, die Tramps von dort zu vertreiben. Ich vermittelte ihnen den Eindruck, dass die Eindringlinge noch immer dort waren; es konnte nicht schaden, wenn sie die Sache vorsichtig angingen. Ich gab ihnen den Namen und die Telefonnummer von meinem Dad, damit sie dem Besitzer Bescheid sagen konnten, und hängte ein.


    Weil ich Zeit und Lust dazu hatte, entschied ich mich, in Nostalgie zu schwelgen und eine Fahrt durch meine alte Heimatgegend zu machen. Ich musste mich davon überzeugen, dass die Jagdgründe meiner Jugend noch vorhanden waren und von einer neuen Generation von Kindern genutzt wurden.


    Meine Eltern würde ich nicht besuchen; ich wollte nur einen Blick auf unser Haus werfen und dann weiterfahren. Ein Besuch wäre zu kompliziert und zu schmerzlich geworden. Sie würden erwarten, dass ich über Nacht bliebe und mich mit Essen voll stopfen wollen, und es gab keine Ausrede, mit der ich sie hätte davon abbringen können.


    Ich konnte ihnen natürlich auch rundheraus die Wahrheit über mich erzählen und darauf hoffen, dass sie es verstanden und akzeptierten, aber für diesen Versuch war ich noch ganz und gar nicht bereit.


    Dad war vor Jahren von der Farm fortgezogen, so dass er näher bei seinem Laden sein und Mom zu ihrem lang ersehnten fließendem Wasser im Haus verhelfen konnte. Ihre Gegend kam mir mittlerweile kleiner und einfacher vor, aber sie wirkte immer noch vertraut. Es gab zahlreiche Beweise, dass das Radio das traditionelle Familienleben noch nicht – wie ursprünglich vorhergesagt – beeinträchtigt hatte. Etliche Leute saßen auf ihren Veranden, um eine kühle Abendbrise zu genießen. Die Fenster standen offen, die Rollläden waren hochgezogen, und die sanft erleuchteten Vierecke der Fenster gewährten flüchtige Einblicke in das Leben anderer. Ich betrachtete sie mit dem entrückten Interesse eines Galeriebesuchers.


    Diese Entrücktheit zerstob in dem Augenblick, als ich den schwarzen Lincoln vor dem Haus meiner Eltern parken sah. Jetzt war ich wirklich sauer. Sie konnten gerne mir nachspionieren und auf die Nerven fallen, aber nicht meiner Familie. Ich bremste, sprang aus dem Wagen und hatte die Hälfte der Auffahrt zurückgelegt, als mein gesunder Menschenverstand sich meldete und mich zur Vorsicht mahnte. Wenn ich so plötzlich an der Haustür erschien, wurde Braxton vielleicht hysterisch und fuchtelte wieder mit seinem Kreuz herum, und das wollte ich meiner Mutter nun wirklich nicht zumuten.


    Ich ging durch den Garten und bezog Posten im Gebüsch unter dem offenen Wohnzimmerfenster. Wie bei den meisten Familien wurde auch bei uns Freundesbesuch in die Küche gebeten; Fremde wurden dagegen ins förmlichere Wohnzimmer gesetzt. Mom war ganz in ihrem Element; durch die Vorhänge im offenen Fenster konnte ich alle gut erkennen, und mit meinem empfindlichen Gehör verstand ich jedes Wort. Braxton und Webber waren offenbar gerade erst eingetroffen und setzten eben zu einer Unterhaltung an. Braxton bestritt den Löwenanteil in jener gestelzten und höflichen Sprache, die man bei Leuten anwendet, von denen man etwas will.


    Auf meinen Vater machte sie keinen Eindruck. Er hatte jeden Tag mit Vertretern zu tun.


    »Mister Braxton, Sie sagten, dass Sie mit uns über Jack reden wollten«, unterbrach er den Wörterschwall des anderen.


    »In der Tat, ja, Mister Fleming.« Braxtons Stimme klang angenehmer und kultivierter, als ich es für möglich gehalten hätte, ohne die schrillen Untertöne von Eitelkeit oder Furcht. Es war dieser einschmeichelnde Ton, der meinem Gedächtnis endlich auf die Sprünge half. »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Das ist im Augenblick etwas schwierig zu erklären.«


    »Erst letzte Woche hat er uns eine Postkarte geschickt«, sagte meine Mutter.


    »Erwähnte er irgendetwas Ungewöhnliches?«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Dad.


    »Ein seltsames Erlebnis vielleicht?«


    Jetzt machte Mom sich Sorgen. »Wieso fragen Sie? Ist ihm etwas zugestoßen? Was ist bloß los?«


    »Bitte, Mrs. Fleming, soweit wir wissen, geht es ihm gut, und wir tun unser Bestes, dass es auch so bleibt.«


    Dad wurde ungehalten. »Raus mit der Sprache, Mister Braxton!«


    »Natürlich, natürlich. Ihr Sohn hat sich vielleicht ohne sein Wissen Ärger eingehandelt, als er nach Chicago zog.«


    »Ach ja? Welche Art Ärger?«


    »Als er noch in New York wohnte, schrieb er für seine Zeitung oft Berichte über die dortigen kriminellen Elemente. Er hatte Zugang zu Informationsquellen, die sie gerne ausgeschaltet sehen wollten; wir nennen sie Informanten, unter anderem. Durch seine plötzliche Abreise wurden einige dieser Unterweltler sehr misstrauisch, und jetzt wollen sie unbedingt erfahren, wieso er die Stadt verließ. Matheus und ich müssen darüber mit ihm sprechen, und wir müssen ihn persönlich aufsuchen.«


    »Sein Umzug war wohl kaum plötzlich«, sagte Mom. »Außerdem ist das schon länger als einen Monat her.«


    »Ja, nur wurden leider gewisse Personen aus der Unterwelt zur gleichen Zeit verhaftet, und sie geben ihm die Schuld an ihrer Festnahme. Für sie bedeutet es kaum einen Unterschied, ob er dafür verantwortlich war oder nicht.«


    Ein kurzes Schweigen trat ein, und Mom und Dad wechselten besorgte Blicke. »Dann müssen wir ihn warnen. Wir schicken ihm ein Telegramm oder so«, sagte Dad.


    »Nein, das dürfen Sie nicht, diese Nachrichten können abgefangen werden. Das weiß ich aus Erfahrung.«


    »Welcher Erfahrung?«


    »Ich arbeite für die Regierung. Natürlich muss ich Sie bitten, dieses Gespräch geheim zu halten.«


    »Die Regierung?«, wiederholte Mom unsicher.


    »Hier, mein Ausweis.«


    Dad betrachtete etwas, das Braxton ihm gab. »Sie sehen nicht wie ein G-Man aus – Sie beide nicht«, sagte er, womit er Matheus einschloss, der sich sehr zurückhielt.


    Braxton schmunzelte leutselig. »Eigentlich sieht keiner von uns so aus. Der junge Webber hier steht zum Beispiel in der Ausbildung. Wissen Sie, dies ist sein erster Einsatz, woraus Sie schon ersehen, dass kaum eine echte Gefahr besteht. Dadurch ist unser Auftrag jedoch nicht weniger wichtig. Wir müssen mit Ihrem Sohn so rasch wie möglich Verbindung aufnehmen. Wir müssen ihn von den Vorgängen in Kenntnis setzen.«


    »Dann rufen wir ihn gleich an.«


    »Ich fürchte, er wohnt nicht mehr an seiner letzten Adresse. Er ist gestern Nacht ausgezogen, und wir konnten seinen Weg nur zum Teil hierher verfolgen.«


    »Dann kommt er also nach Hause?«, fragte Dad verdutzt. »Möglicherweise. Vielleicht hat er unabhängig von uns von den Schwierigkeiten erfahren und will hier Unterschlupf suchen.«


    »Oder auf der Farm – dort würde niemand nach ihm suchen«, sagte Mom hilfsbereit. Innerlich stöhnte ich auf.


    »Die Farm?«


    Dad begann ihm die Sache mit der Farm zu erklären, Braxton lauschte begierig, und ich wusste schon, was seine nächste Frage sein würde. Es war nicht nötig, dass sie auf meinem Heimatboden herumschnüffelten und von meinen Grabungen erfuhren. Bevor die Dinge ausuferten, nahm ich einen von den weiß getünchten Bordsteinen am Rasenrand und schmiss ihn durch das Wohnzimmerfenster.


    Mom schrie auf, was mir Leid tat, aber ich wollte diese Deppen aus dem Haus haben, damit ich mich mit ihnen befassen konnte. Dad schoss mit einem Wutschrei als Erster aus dem Haus, Braxton und Webber folgten dichtauf. Mittlerweile sprintete ich zum Lincoln. Ich riss die Fahrertür auf, löste die Handbremse und stemmte mich gegen den Rahmen. Es war nicht so dunkel, dass sie nicht gesehen hätten, wie sich ihr Wagen aus eigener Kraft in Bewegung setzte.


    Matheus bemerkte es, brüllte los und nahm die Verfolgung auf. Ich hatte einen satten Vorsprung; er war nicht in Form, und Braxton hatte wohl mit Arthritis zu kämpfen. Sie brauchten fast einen Block weit, bis sie den Wagen einholten. Ich duckte mich, sickerte auf den Rücksitz und wartete auf sie. Beide japsten nach Luft, als sie die Wagentüren aufrissen. Von Dad war nichts zu sehen. Sie hatten ihn im Garten zurückgelassen, wo er die Büsche nach Vandalen durchstöberte.


    »Ich bin sicher, dass ich die Handbremse angezogen habe«, antwortete Matheus beharrlich auf Braxtons gereizte Frage.


    »Na, dann lass ihn an und fahr wieder zurück. Ich hatte ihn schon fast soweit.«


    »Aber wer hat das Fenster eingeworfen?«


    »Das war ich«, sagte ich, beugte mich vor und hielt beiden gleichzeitig den Mund zu. Dieses eine Mal hatte sich das Fehlen meines Abbildes im Rückspiegel bezahlt gemacht. Sie leisteten nur pro forma Widerstand – ich war stark, und nach ihrem Sprint zum Wagen waren sie noch nicht wieder bei Kräften.


    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr nach New York zurückfahren sollt«, erinnerte ich sie.


    Braxton mümmelte etwas Lautes und Trotziges. Er wand sich zappelnd und versuchte etwas aus seiner Hosentasche zu fischen. Vermutlich wollte er wieder sein Kreuz zum Einsatz bringen, und ich hob die Hand, bis sie über seiner Nase lag. Der Sauerstoff war ihm schon vorher knapp geworden, und nach ein paar Sekunden versuchte er sich schwach zu befreien.


    »Benimmst du dich jetzt?«, fragte ich ihn.


    Er gab ein verzweifeltes kehliges Jammern von sich, und ich ließ so weit locker, dass er wieder Atem holen konnte.


    Ich sah Matheus an, der vor Schreck ganz starr war. »Okay, Kleiner, du fährst nach meinen Richtungsangaben, verstanden?«


    Er röchelte.


    »Du fährst schön vorsichtig, oder ich breche dem alten Knacker den Hals.«


    Ein weiteres Röcheln, das diesmal bestätigend klang.


    Ich ließ den Jungen los, und er startete den Wagen ohne weitere Widerworte. Offenbar war er es gewohnt, Befehle zu befolgen. Die Fahrt war wenig gemütlich, denn ich war gezwungen, Braxton mit beiden Händen festzuhalten – eine auf seinem Mund, und die andere um seine dürren Handgelenke. Nach ein paar Meilen war ich völlig verspannt.


    Wir fuhren in nordöstliche Richtung, bis ich überzeugt war, dass die Entfernung ihnen genügend abverlangen würde, und den Jungen anhalten ließ. Er zitterte heftig, und Braxton schwitzte Blut und Wasser. Wir befanden uns weit außerhalb der Stadt in einer finsteren und völlig verlassenen Gegend. Sie waren wohl zu dem Schluss gekommen, dass ich sie umbringen und ihre Kadaver in einem Straßengraben abladen würde. Darin lag schon eine gewisse Versuchung, aber nur als Scherz. Statt dessen stieß ich sie aus dem Wagen, setzte mich hinter das Lenkrad, wendete den Boliden und fuhr zur Stadt zurück. Sie verfolgten mich noch zornig und halbherzig, blieben jedoch rasch in den Auspuffgasen zurück.


    Mit etwas Glück trieben sie vielleicht in Montgomery ein Fahrzeug auf, aber in der Zwischenzeit wollte ich Indianapolis ansteuern.


    Ich ließ ihren Wagen gegenüber einer Feuerwache stehen und machte einen raschen Spaziergang zu meinem eigenen Vehikel. Mittlerweile hatte sich die Nachbarschaft wieder beruhigt. Im Haus meiner Eltern war noch Licht, aber die anderen Häuser waren bereits dunkel, und ihre Bewohner schliefen den Schlaf der Gerechten. Über das zerbrochene Fenster hatte Dad ein Brett genagelt. Ich rollte leise vorüber und suchte nach einem Telefon.


    Dad ging beim ersten Klingeln ran, und ich sagte Hallo. »Jack!« Er klang aufgeregt.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich arglos.


    »Das kann man wohl sagen.« Er gab mir einen leicht verzerrten Bericht der vorangegangenen Ereignisse und wollte wissen, ob ich im Bilde sei, dass irgendwelche Gangster hinter mir her seien.


    »Warte mal.« Ich versuchte Skepsis in meine Stimme zu legen. Es war nicht schwer. »Woher weißt du, dass diese Kerle G-Men waren?«


    »Er hatte einen Ausweis, danach gehörte er zum FBI.«


    »Die kann man zu Hunderten in jedem Scherzartikelladen drucken lassen. Wie sahen sie aus? War das ein kleiner Bursche mit einem pummeligen Jungchen mit unreiner Haut?«


    »Ganz genau.«


    »Dad, ich sage dir das nur ungern, aber man hat dich reingelegt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Letztes Jahr habe ich über diese Vögel einen Artikel geschrieben. Das ist ein Schwindlerpärchen. Nach dem Zeitungsbeitrag gingen die Cops den beiden an den Kragen, etliche von ihren Opfern sagten vor Gericht aus, und die Burschen wanderten in den Bau. Haben sie versucht, dir irgendetwas zu verkaufen?«


    »Nein, sie wollten wissen, wo du dich aufhältst, und dann warf jemand das Fenster ein ...«


    »Das war der dritte Mann in ihrem Team. Sie kommen bald wieder und versuchen dir dann gefälschte Staatsobligationen anzudrehen ...«


    Ich lieferte Dad einen phantasievollen Bericht über ihre Verbrecherlaufbahn und behauptete unter anderem, dass Braxton ein gefährlicher Irrer sei, und dass er und Webber bizarre Sexpraktiken pflegten. Dann hielt ich den Atem an, um abzuwarten, ob er es mir abnahm. Ich war schon immer ein lausiger Lügner gewesen.


    Dad gab einige wohlgewählte Obszönitäten von sich, aber sie zielten auf seine beiden abendlichen Besucher, nicht auf mich.


    »Nimm dich vor ihnen in Acht«, riet ich ihm begeistert. »Der Kleine ist ein echtes Wiesel, wenn man ihn in die Enge treibt. Falls sie dich wieder belästigen, rufe einfach die Cops. Lass sie nicht wieder ins Haus.«


    »Das werde ich nicht. Ich wünsche mir bloß, du hättest schon früher angerufen. Warum rufst du jetzt an?«


    »Ich bin umgezogen, ich wollte euch meine neue Telefonnummer geben.«


    »Sie sagten uns schon, dass du umgezogen bist. Wo wohnst du jetzt?«


    »Ich habe eine nette Pension gefunden. Im Notfall geben sie dort Nachrichten an mich weiter.« Ich diktierte Dad Escotts Nummer und sagte ihm, er solle sie für sich behalten. »Was ist mit der Adresse?«


    »Ich bekomme ein Postfach; der Vermieter öffnet die Briefe gerne heimlich über Wasserdampf.«


    »Das ist doch verboten.«


    »Ja, aber die Miete ist billig, und das Essen ist gut. Wie geht es Mom?«


    Er gab den Hörer an sie weiter, und wir versicherten uns gegenseitig unserer guten Gesundheit und tauschten kleine Neuigkeiten aus. Sie glaubte, dass ich einen Job bei einer Werbeagentur hatte, und fragte mich, wie das Geschäft lief. Ich beließ sie weiter in diesem Glauben. Mit Ausnahme dessen, was der Swafford-Fall abgeworfen hatte, stammten meine bescheidenen Haushaltsausgaben und das Geld, das ich nach Hause schickte, aus einem unbeabsichtigten Raubzug bei einem Gangsterboss und aus dem Gewinn eines Blackjack-Spiels, wo ich dem Glück etwas nachgeholfen hatte. Ihnen hätte beides nicht gefallen.


    Ich versprach ihnen, mich in ein oder zwei Tagen wieder zu melden, und hängte ein. Dabei grinste ich von einem Ohr zum anderen.


    

  


  
    Vor ein paar Jahren hatte ich einen kleinen Buchladen in Manhattan betreten. Das Fenster zur Straße war gerade groß genug für die Beschriftung gewesen: BRAXTON'S BOOKSTORE – NEU & GEBRAUCHT. Innen standen ein paar verblichene Literaturreste auf dem Sims. Während der letzten paar Wochen hatte ich gut hundert dieser winzigen Krämerhöhlen gesehen; ich hatte etwas dafür übrig.

  


  
    Als ich eintrat, klingelte eine Glocke über der Tür. Der Luftzug rührte Staubteilchen im Sonnenlicht auf, und ich musste niesen. Als ich mich berappelt und geschnäuzt hatte, war er aus einer Nische zwischen den Buchregalen aufgetaucht.


    »Einen angenehmen Nachmittag, Sir, kann ich Ihnen helfen?«


    Er war kleiner als ich und hatte dunkle faltige Haut, die an einen verschrumpelten Apfel erinnerte. Auf seinem Haar lag ein Hauch von schwarzer Schuhcreme, aber die Welt war voll von Menschen, die nicht ihrem Alter gemäß aussehen wollten.


    »Haben Sie etwas über Volksmärchen oder Okkultismus?«


    »Ja, Sir, gleich dort vorne im ersten Regal.« Er zeigte auf die fragliche Stelle und sah mir mit seinem liebenswürdigen Lächeln nach, als ich näher trat.


    Die Auswahl war ziemlich vollständig. Ich sah Ausgaben von Summers Werken über Hexenkunst und Vampire, sogar Baring-Goulds Buch über Werwölfe stand dort, aber es gab nichts, was ich nicht bereits gesehen und gelesen hatte. Ich überprüfte die Romanabteilung, fand nichts und nahm mir als Letztes das Okkultismusregal vor. Es war ebenfalls recht gut bestückt, aber nur, was den gängigen Kram betraf. Ich verabschiedete mich beiläufig und wollte zur Tür gehen.


    Er vertrat mir den Weg. »Wenn Sie nach etwas Bestimmtem suchen, könnte ich Ihnen vielleicht behilflich sein. Hinten habe ich noch weitere Bücher.«


    Ich hatte meinen freien Tag und es daher nicht eilig. »Nun, sicher, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Wonach suchen Sie?«


    Ich kam mir immer etwas dämlich vor, als ich den Titel nannte. »Nach einer Ausgabe von Prests Varney, the Vampire.«


    Er wusste, was ich meinte. Angesichts seiner gut sortierten Regale überraschte mich das nicht. Seine braunen Augen zeigten lebhaftes Interesse. »Or the Feast of Blood«, vervollständigte er den Titel. »Ja, das Buch ist selten. Ich habe ein Exemplar, aber es ist Teil meiner eigenen Sammlung und leider nicht verkäuflich.«


    »Oh«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.


    »Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


    Den wahren Grund konnte ich ihm nicht sagen, also hatte ich einen falschen eingeübt und parat. »Ich arbeite an einem Handbuch über die Tatsachen, die Märchen und Volkslegenden zugrunde liegen.«


    »Das ist ein sehr umfassendes Gebiet.«


    »Nicht, wenn man bestimmte Bücher aufspürt.«


    Er nickte mitfühlend. »Ich würde Ihnen gerne helfen, aber das geht nur mit Einschränkungen.«


    Welchen Haken wollte er jetzt anbringen? Er würde rasch feststellen, dass ich nicht reich war.


    »Sie müssten es hier im Laden lesen, wenn Sie das wollen. Zum Verleihen ist es mir zu kostbar.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte ich erfreut. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen nicht zu viel Mühe macht?«


    »Das bereitet keine Mühe, aber es müsste während der Öffnungszeiten geschehen.«


    »Das passt mir gut, vielen Dank.«


    Er hielt mir die Hand hin. »Ich bin James Braxton.«


    »Jack Fleming.«


    »Kommen Sie mit nach hinten, ich zeige Ihnen, wo Sie es lesen können.«


    »Sie haben es hier?«


    »Oh ja. Ja.« Er schlängelte sich an wandhohen Buchregalen vorbei und führte mich tief in den schmalen Laden. Er schaltete die Lampe über einem Schreibtisch mit einem Stuhl davor an und fegte ein paar Kontenbücher beiseite. Im Licht wurden Regale sichtbar, auf denen dicht an dicht eine bunte Mischung von Buchrücken jedweden Alters und jeder Farbe zu sehen war. Sie wirkte wie die Volksmärchensammlung vorne im Laden, nur dass die wie ein Abklatsch daherkam. Einige Bände waren sehr alt und hatten sonderbare Titel, andere stammten aus neuerer Zeit und von skeptischeren Verfassern. Ein Regal war ausschließlich mit Ausgaben des Occult Review gefüllt. Sein Interesse an dem Thema war mehr als nur beiläufiger Natur, und ich fragte mich, ob er ernsthaft an solche Dinge glaubte. Falls es so war, musste ich aufpassen, was ich sagte.


    Er wusste genau, wo der Band stand, zog ihn heraus und legte ihn auf den Tisch. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen«, sagte er.


    »Vielen Dank, das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen.«


    »Ich bin nur dafür, den allgemeinen Wissensstand über ein vernachlässigtes Gebiet zu erweitern«, sagte er lächelnd.


    »Sie haben wirklich eine schöne Sammlung.«


    Die Türglocke erklang und unterbrach seine Entgegnung. Mit einem bedauernden Lächeln entschuldigte er sich und kam während der nächsten paar Stunden nicht wieder.


    Das erste Kapitel hatte ich bereits in einem anderen Buch gelesen, also ließ ich es aus und überflog gleich das zweite und dritte Kapitel. Ich war ein schneller Leser, aber ich hatte nicht vor, mich für den Rest meines Lebens in die mehr als zweihundert Kapitel des Buches zu vertiefen. Ursprünglich war es kapitelweise in wöchentlichen Fortsetzungen für den Lesehunger der neuerdings lesefähigen Massen veröffentlicht worden. Ein schneller Autor konnte sich mit einer beliebten Serie jahrelang Arbeit verschaffen. Im vorigen Jahrhundert waren die penny dreadfuls so beliebt gewesen, wie die Radioserien und Filmreihen in meiner Zeit.


    Ich blätterte rasch durch die Seiten, las die kurzen Inhaltsbeschreibungen unter den Kapitelüberschriften und überflog die Dialoge, wenn sie auftauchten. Die Haupthandlung befasste sich mit den Fährnissen der Familie Bannerworth, die wacker den Angriffen Varneys des Vampirs auf ihre Tochter Flora trotzte. Eine gute Familie, aber nicht besonders schlau: Wären sie gleich zu Anfang fortgezogen, hätten sie sich eine Menge Ärger erspart, aber die Handlung stolperte ungeachtet dieser Logikdefizite voran.


    Es war tatsächlich besser, als ich erwartet hatte – zumindest am Anfang, dann ließen der Schreibstil und die innere Stimmigkeit deutlich nach. Ein dramatisches offenes Kapitelende blieb unaufgelöst, und zeitweise verschwand einer der Bannerworth-Brüder ohne Erklärung spurlos aus der Geschichte. Als er wieder auftauchte, hatte der Autor seinen Namen vergessen. Ganze Abschnitte, die zu keinem anderen Zweck als dem der Zeilenschinderei geschrieben waren, strapazierten meine Geduld, und ich ließ sie aus. Ich konzentrierte mich auf die wenigen Szenen, in denen der Vampir die Bühne betrat und etwas zu sagen hatte.


    Sein Hunger nach Blut trat nur gelegentlich auf, meistens nachdem er getötet worden war und man seine Leiche achtlos im Mondlicht zurückgelassen hatte, das ihn wieder zum Leben erweckte. Die Sache mit dem Mondlicht hatte der Autor von Polidori geklaut und setzte sie schamlos jedes Mal ein, wenn Varney erschossen worden oder – wie einmal geschehen – ertrunken war. Mit fließenden Gewässern, Kruzifixen oder Knoblauch hatte er keinerlei Schwierigkeiten, nicht dass es irgendjemandem eingefallen wäre, die beiden letztgenannten Mittel gegen ihn einzusetzen.


    Schließlich verschwanden sämtliche Bannerworths aus der Handlung und wurden von einem Reigen schöner junger Mädchen abgelöst, die er stets zu heiraten versuchte – entweder in der Hoffnung, dass ihre Liebe seinen Fluch überwand, oder weil ihn nach ihrem Blute dürstete. Manchmal auch war der Grund nicht ganz ersichtlich. Die Hochzeitsfeierlichkeiten platzten für gewöhnlich, weil entweder ein alter Feind Varneys in Gestalt des Mannes auftauchte und sich einmischte, den die Braut eigentlich liebte, oder weil die Braut Selbstmord beging. Irgendwann gingen ihm sowohl die heiratsfähigen Kandidatinnen wie auch die zu verheerenden europäischen Länder aus.


    Einfach toll, mit Hilfe des Mondes genas Varney von tödlichen Verletzungen, aber er wies keinerlei hypnotisches Talent auf. Seine Opfer schrien ständig aus vollem Hals um Hilfe und störten ihn beim Essen. Eine Sache fand ich sehr interessant: Jedes Mal, wenn Varney wieder ins Leben zurückkehrte, musste er schnellstens speisen oder aber sterben.


    Gerade klappte ich das Buch mit einem leicht schmerzenden Schädel und einem Seufzer der Erleichterung zu, als Braxton wieder auftauchte.


    »Ich wollte für heute schließen ... das haben Sie sicher noch nicht durch?«


    »Nicht so richtig.« Ich erklärte ihm meine Methode des Querlesens.


    »Sind Sie sicher, dass Sie genügend Informationen für Ihre Forschungen gesammelt haben? Ich dachte, Sie würden sich hier einige Tage aufhalten und Notizen anfertigen.«


    »Ich behalte es lange genug im Kopf, um mir die wichtigsten Sachen später aufzuschreiben.«


    Er gab sich enttäuscht. »Und ich hatte mich schon auf Gesellschaft gefreut. Ich treffe so selten jemanden, der ein ähnliches Interesse am Absonderlichen zeigt.«


    »Ihre Sammlung war ja nicht zu übersehen ...«


    Darauf war er stolz, und diesmal konnte er sich aussprechen. »Glücklicherweise verschafft mir mein Geschäft einen gewissen Vorteil. Wenn Privatsammlungen zum Verkauf angeboten werden, bekomme ich oft vorab Bescheid und kann mir das Beste heraussuchen.« Er zog einen Band hervor, schlug ihn aber nicht auf. »So habe ich dies hier ergattert. Ein Freund von mir arrangiert Nachlassverkäufe, er erzählte mir davon, und ich konnte es noch vor der Versteigerung ankaufen.«


    Ich entzifferte den Titel – die alten Lettern waren schwer zu lesen – und erlitt einen leichten Schock. »Aber das habe ich immer für eine Erfindung gehalten, es muss ein Schwindel sein!«


    »Das glaubte ich auch, als ich davon hörte, aber hier ist es. Es stammt aus der Bibliothek eines Universitätsprofessors. Als er plötzlich verschwand, versiegelten seine Verwandten sein Haus. Die Polizei vermutete, dass er entführt und vielleicht ermordet worden war, aber eine Leiche wurde nie gefunden – der Fall ist noch immer nicht abgeschlossen. Seine Familie wartete sieben Jahre, ließ ihn dann für tot erklären und veräußerte seinen Nachlass.«


    Die Geschichte stank wie ein Fass mit sehr altem Fisch. Braxtons Freund musste ihn mit diesem Buch ordentlich über den Tisch gezogen haben. Allerdings hatte dieser die Geschichte geglaubt und erwartete nun dasselbe von mir. »Wie lautete der Name des Professors?«


    »Ich erinnere mich nicht mehr, das alles ist schon Jahre her.«


    »Vielleicht hat er ihn in das Buch geschrieben.«


    »Nein, in dieses Buch bestimmt nicht.«


    »Darf ich es einmal durchblättern?«


    Das beunruhigte ihn. »Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten. Wissen Sie, das Necronomicon ist nicht irgendein Buch. Bei Tageslicht betrachtet klingt das lächerlich, ich muss Ihnen recht abergläubisch vorkommen.«


    »Warum haben Sie es gekauft, wenn es Ihnen Unbehagen bereitet?«


    »Ich weiß auch nicht so recht, vielleicht war es der Sammler in mir. Ich wollte es auch sicher verwahren, damit kein Gebrauch davon gemacht wird.« Er biss sich auf die Lippen und machte ein verlegenes Gesicht.


    Er wollte um jeden Preis jemanden beeindrucken, und ich war sein jüngstes Opfer. Seine Methode bestand im Erzeugen einer geheimnisvollen und bedrohlich wirkenden Atmosphäre um seine Besitztümer, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich war Leuten wie ihm schon vorher begegnet; er war geschickter als die meisten und hielt sich vermutlich einen kleinen handverlesenen Zirkel aus Bekehrten. Ich fragte mich, wo sie wohl ihre wöchentlichen Seancen abhielten.


    »Ja, ich vermute ebenfalls, dass man Missbrauch damit treiben könnte«, meinte ich ungerührt.


    Er war erleichtert, dass ich nicht gelacht hatte, und stellte das Buch zurück. »Einige von den anderen hier könnten Ihnen bei Ihren Forschungen nützlich sein. Falls Sie wollen, dürfen Sie sie gerne durchsehen.«


    »Vielen Dank, aber ich fürchte, dass die meisten nicht in mein gegenwärtiges Forschungsgebiet fallen.«


    »Sie forschen ausschließlich über Vampire?«


    »Für dieses Buch, ja. Sie sind gerade en vogue.«


    »Das waren sie immer schon. Es vergeht kaum eine Woche, in der mich nicht ein Kunde nach einer Dracula-Ausgabe fragt. Im vorigen Monat, als der Film in die Kinos kam, ging das Geschäft besonders gut. Er ist zweifellos das letzte Wort zu diesem Thema.«


    Ich wusste es besser, sagte jedoch nichts dazu. »Ja, ich versuche Stokers Quellen ausfindig zu machen. Da ich nicht auf das Britische Museum zurückgreifen kann, suche ich jetzt sämtliche Bibliotheken und Bücherläden der Stadt ab.«


    »Warum sind Sie an seinen Quellen interessiert?«


    »Um zu sehen, ob sich darin authentische Berichte über Vampirismus befinden.«


    »Glauben Sie an Vampire?«


    Die Art, wie er mich anstarrte, gefiel mir nicht. »In gewisser Hinsicht ... Ich habe von Leuten wie Elizabeth Bathory und anderen gelesen. Es gibt wohl immer ein paar Verrückte, aber was den Dracula-Vampirtyp angeht, nein, daran glaube ich nicht.« Und das meinte ich in vollem Ernst, doch sein nachdrücklicher, forschender Blick bereitete mir Unbehagen.


    »Sie glauben nicht an übernatürliche Vampire?«, hakte er nach.


    »Nein.«


    »Aber wenn sie trotz Ihres Zweifels nun doch existieren?«


    »Das tun sie nicht.«


    Er lächelte gezwungen.


    »Glauben denn Sie daran?«, fragte ich.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Er deutete auf die Bücher. »Ich habe sie alle gelesen, und es gibt eine Menge Indizien. Das meiste davon ist natürlich recht absurd, aber wenn man sich ernstlich damit befasst hat, lässt sich nicht alles so einfach abtun. Ich halte mich allen Möglichkeiten offen.«


    »Jedem das seine«, äußerte ich, um irgendetwas zu sagen, und suchte zugleich nach einer höflichen Art, diese Unterhaltung zu einem Ende zu bringen. Irgendwann wollte ich vielleicht wieder hierher kommen; allerdings wirkte diese Option im Augenblick nicht besonders verlockend.


    Sein Gesichtsausdruck machte mich noch immer nervös. »Aber sagen Sie mir, Mister Fleming, ganz offen und ehrlich, was bedeutete es, wenn diese Wesen existierten? Was würde es für Sie bedeuten?«


    »Darüber müsste ich erst einmal nachdenken.«


    »Ich habe bereits darüber nachgedacht. Sehr lange schon. Wir leben in der Welt des Tageslichts, die uns berechenbar und bequem erscheint. Ganz normal. Aber was tun wir, wenn etwas geschieht, das einfach nicht in diese Welt passt und uns auf eine ganz andere Welt aufmerksam macht, die neben der unsrigen existiert und sich mit ihr vermischt? Eine Welt, auf die wir nur einen kurzen Blick erhaschen können und sie anschließend als Hirngespinst abtun, eine Welt, die wir nicht bei klarem Verstand akzeptieren können, weil das unserer selbstgefälligen Zufriedenheit den Todesstoß versetzen würde. Die Bewohner jener Welt sind wunderschöne Ungeheuer, die man wie in einem Traum fürchtet oder verlacht. Aber wenn Sie den Beweis Ihrer tatsächlichen Existenz hätten, wie würden Sie reagieren? Sie könnten sie leugnen oder die Wahrheit akzeptieren. Die eine Möglichkeit erhält Ihre Illusion Ihrer Welt aufrecht, und die andere ... nun, vielleicht zögern Sie heute Nacht, ehe Sie das Licht löschen. Wie können Sie friedlich schlafen, wenn Sie nicht sehen können, was die Dunkelheit verbirgt? Unsere Augen versuchen sie blinzelnd zu durchdringen, unsere Ohren hören Dinge, die sich vielleicht bewegen, unsere Haut erschauert und kräuselt sich vor kriechenden Wesen unter der Decke. In dieser Finsternis, die für sie wie Sonnenlicht ist, beobachten sie Sie, warten, bis die Zeit gekommen ist und sie eingeschlafen sind; das spüren sie so sicher, wie wir Hitze oder Kälte empfinden. Sie kommen näher, drücken Ihnen ihr Zeichen auf, stehlen Ihnen Ihr Herzblut, um ihren untoten Körpern Kraft zu verleihen, und mit Anbruch des neuen Tages sind sie verschwunden ... und ein weiterer Teil Ihrer Seele ist mit Ihnen gegangen.«


    Es war höchste Zeit, dass ich mich absetzte. Der Mann wusste zu viel und doch nicht genug. Er war aufmerksam genug, um zu merken, dass hinter meinen Forschungen andere Gründe steckten als die Recherchen zu einem nicht existierenden Buchprojekt. Vielleicht hoffte er, dass ich ihm mein Herz ausschüttete, ihm die Wundmale an meinem Hals zeigte und um Hilfe flehte. Da konnte er lange warten. Ich stand nicht unter einem hypnotischen Verbotsbann durch Maureen, aber ich verfügte über ein gewisses Quantum an gesundem Menschenverstand. Selbst wenn ich ihm gesagt hätte, wie es sich mit Vampiren tatsächlich verhielt, hätte es nichts genützt. Er gehörte nicht zu der Sorte, die bereit sein würde, den ganzen Blödsinn abzulegen, der sich in seinen Regalen stapelte; diese Wahrheit hätte seine Illusionen gefährdet, wie er selbst sagte.


    Er deutete meine Miene richtig und wusste, dass er zu rasch vorgeprescht war. Bekehrungen kosten Zeit. »Tut mir Leid. Ich verfalle gelegentlich ins Dozieren.«


    »Schon in Ordnung. Es war sehr interessant, aber jetzt muss ich gehen. Vielen Dank, dass ich das Buch lesen durfte. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«


    »Gern geschehen«, gab er zurück, als wir uns die Hände schüttelten. »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder.«


    »Ganz sicher«, log ich.


    Gesellschaftliche Konventionen sind manchmal sehr nützlich. Wir lächelten, sagten die üblichen Dinge, vollführten die erwarteten Rituale und taten so, als sei alles in Ordnung. Was auf mich auch zutraf, sobald ich in die kühle Märzdämmerung hinaustrat und mich auf den Heimweg machte. Braxtons Weltsicht konnte jedem den Boden unter den Füßen wegziehen. Zumindest verkörperte er meine eigenen Ängste vor dem Vampirismus und ließ mich erkennen, wie unbegründet sie waren. Im Vergleich mit Maureen war Braxton bei weitem der Furchterregendere.


    Die Beziehung zwischen Maureen und mir stimmte so gar nicht mit dem üblichen Bild von Vampirin und Opfer überein. Unser Liebesakt war erstaunlich beglückend und normal, und wenn sie mir auf dem Höhepunkt etwas Blut abzapfte, was machte das schon aus, solange wir beide es genossen? Vielleicht war sie keine typische Vampirin, vielleicht gab es andere, die ebenso gefährlich wie Stokers Schöpfung waren. Darüber wusste ich nichts.


    Ich erwähnte Braxton nie vor Maureen. Ich wollte nicht, dass sie von meinen Ängsten erfuhr, zudem diese sich nunmehr zerstreut hatten. Sie brauchte meine Liebe und meinen Beistand, nicht meine Verunsicherung. Nach kurzer Zeit hatte ich den Zwischenfall völlig vergessen.
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    Ich hielt für meine Tagesrast in Indianapolis an und flüchtete mich – diesmal unter einem falschen Namen – wieder in ein großes anonymes Hotel. Ich ließ meinen Wagen in der Garage eines anderen Hotels einige Blocks entfernt. Nicht die allerbeste Tarnung, aber ich hegte die Hoffnung, dass Braxton kein sonderlich guter Detektiv war. Entweder erfüllten sich meine Wünsche, oder ich hatte wieder einmal Glück; in der folgenden Nacht befand ich mich in der relativ vernünftigen und vertrauten Umgebung von Chicago. Als Erstes machte ich mich auf den Weg zu Bobbi.

  


  
    Wie immer winkte ich dem Nachtportier zu, er nickte zurück und wandte sich an eine Säule neben seinem Empfangstisch, als nehme er eine unterbrochene Unterhaltung wieder auf. So ein Verhalten macht mich neugierig, also ging ich hinüber, um festzustellen, was diesen Stützpfeiler zu einem so faszinierenden Gesprächspartner machte. Gerade außerhalb meines ursprünglichen Blickfeldes lehnte Phil, der Hausdetektiv, daran. Er war ein mittelgroßer, leicht untersetzter Mann mit einem alten Derbyhut und einem geöffneten Kragen. Er sah nach nichts Besonderem aus, aber Bobbi sagte, dass er auf sich aufpassen konnte und wusste, woher er gegebenenfalls Hilfe bekam.


    Er erkannte mich und nickte. »Morgen, Fleming. Schon auf oder noch unterwegs?«


    Ich schüttelte seine hornige Pranke. »Ich bin immer spät unterwegs. Wie läuft das Geschäft?«


    »Eher ruhig, aber das Wochenende steht vor der Tür.«


    Das war die Zeit, in der er die meisten Trinkgelder einstrich. Solange die Schmusepärchen sich manierlich verhielten, legte er eine gutwillige Blind- und Taubheit an den Tag; wenn die anderen Gäste gestört wurden, flogen die Übeltäter auf die Straße.


    »Na, dann viel Glück. Hören Sie, könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Kommt auf den Gefallen an.« Sein Gesicht war so undurchdringlich wie der Marmorboden der Lobby.


    »Ich werde von zwei Typen verfolgt ...« Ich gab ihm eine genaue Beschreibung von Braxton und Webber und einen nicht ganz so genauen Bericht über ihre Tätigkeiten. »Sie haben bereits meine Angehörigen belästigt, und ich vermute, dass sie vielleicht Miss Smythe heimsuchen wollen.«


    »Sie können es gern versuchen.« Neben der Annahme finanzieller Erkenntlichkeiten gehörte es zu Phils Lieblingsbeschäftigungen, Ungeziefer durch die Gegend zu treten.


    »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie die Augen offen halten.« Ich gab ihm zum Abschied die Hand, und wir wechselten einen kurzen Druck. Er ließ den Zehndollarschein, den ich ihm zugesteckt hatte, auf jene diskrete Weise verschwinden, die ihn bei den Hotelkunden so beliebt machte.


    »Das mache ich.« Was Phil noch besser gefiel als Bestechungsgeld und Ungeziefer durch die Gegend zu treten, war dafür bestochen zu werden, Ungeziefer durch die Gegend zu treten. »Richten Sie doch Miss Smythe meine Grüße aus.«


    Phil und der Nachtportier nahmen ihr Gespräch wieder auf, das sich um die Vorzüge diverser Wettbüros in der Stadt drehte, und ich beendete meinen Weg zum Aufzug. Der Liftboy schaffte es, so zu tun, als sei er wach, und fuhr mich in Bobbis Stockwerk.


    »Heute hat sie Gäste«, offenbarte er mir.


    »Jemanden, den ich kenne?«


    Er zuckte die Achseln und öffnete die Tür. »Sie kommen mir wie feine Pinkel vor.«


    Was nun so gut wie alles bedeuten konnte. Ich stieg aus und vernahm sofort über den Flur hinweg das laute Stimmengewirr. Vor ein paar Tagen hatte Bobbi erwähnt, dass sie eine kleine Party geben wollte. Wenn sie von einer kleinen Party sprach, meinte sie, dass statt der ganzen Stadt nur die halbe Einwohnerschaft eingeladen war.


    Ich klopfte, die Tür schwang auf, und ein gefährlich aussehendes Weib versperrte mir den Weg. Aus einer dünnen schwarzen Zigarre sog sie eine Lunge voll Rauch ein und trug zur Luftverschmutzung bei, indem sie ihn durch die Nase wieder entweichen ließ. »Na, wenn man vom Teufel spricht.«


    Weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, wartete ich, dass sie mir den Weg freigab; das unterließ sie nicht nur, sie hielt sich obendrein am Türknauf fest und musterte mich von Kopf bis Fuß.


    Ihre dick eingepuderte Haut war hell und spannte sich über den Knochen. Sie hatte dunkle Augen, die durch verschwenderisch aufgetragene Schminke noch dunkler und größer wirkten. Sie besaß pechschwarze Haare, die helmförmig anlagen, und ein streng geschnittener Pony fiel über ihre Augenbrauen. Der Rest ihrer Frisur schmiegte sich eng um ihre Kieferknochen. Falls ein einziges Haar den Aufstand geprobt hatte, war ihm dieser mit schwerem Haarlackbeschuss ausgetrieben worden.


    Sie trug etwas Lilafarbenes mit gepolsterten Schultern. Grüne Pailletten säumten einen tiefen Ausschnitt, der nicht gut zu ihrem langen Gesicht passte. Ihre langen Fingernägel waren eine weitere schlechte Wahl; sie unterstrichen die einsetzende Hexenhaftigkeit ihrer Finger. Die Nägel und den breiten Mund hatte sie mit der gleichen Farbe bepinselt: ein dunkles Kastanienbraun. Ich schätzte sie als eine Frau ein, die wild entschlossen war, als junge und weltgewandte Zwanzigjährige aufzutreten, ganz gleich, was ihre Lebensuhr tatsächlich anzeigte. Soweit ich es unter der Kriegsbemalung erkennen konnte, hatte sie gerade eben die vierzig überschritten.


    Auch sie hatte ihre Musterung beendet, trat einen Schritt zurück und bedeutete mit einer weit ausholenden Bewegung, dass ich vorbei durfte. Wir sahen einander eine Sekunde lang in die Augen, und sie lächelte. Das war nicht mehr als ein Schmalerwerden ihrer Lippen, aber ihre Verachtung hätte nicht deutlicher sein können, wenn sie mir ins Gesicht gespuckt hätte.


    Dann nannte Bobbi meinen Namen, warf sich mir an den Hals, und wir vergaßen für einige Augenblicke alles andere. »Du hättest anrufen sollen.« Ihr Mund war ganz nahe an meinem Ohr, und mir gefiel das Kitzeln, wenn ihr Atem darüber strich. »Ich wusste nicht, wann du zurückkommen würdest.«


    »Ich überrasche dich eben gerne.«


    »Damit kommt man bei ihr tatsächlich am ehesten an«, sagte die Frau leutselig.


    Bobbi zog sich etwas zurück, ließ aber die Arme um mich geschlungen. »Jack, das ist Marza Chevreaux. Sie ist meine musikalische Begleiterin.«


    Ich hatte mich bereits gefragt, wer oder was sie war. »Wie geht es Ihnen?«


    »Nicht so gut wie Ihnen, mein lieber Junge«, sagte sie gedehnt, lächelte süß und streckte die Hand aus. Um sie zu ergreifen, musste ich meine Arme von Bobbi lösen. Es war kein guter Tausch: Ihre Finger lagen für einen Moment schlaff in meiner Hand und zuckten dann fort, um sich mit ihrer langen Halskette einer besseren Beschäftigung zu widmen. Sie lächelte wieder, trat einen Schritt zurück, drehte sich mit der gleichen Bewegung um und ließ uns stehen.


    Ich hoffte, dass sie außer Hörweite war, und wollte schon etwas sagen, als Bobbi mir zuvor kam.


    »Du musst nichts sagen, ich weiß schon.«


    »Im Club habe ich sie noch nie gesehen.«


    »Slick mochte sie nicht.«


    »Sag bloß.«


    »Sie liefert eine wirklich gute musikalische Begleitung, wenn man erst einmal ihre dramatischen Auftritte verdaut hat. Wir arbeiten gut zusammen, und ich habe die Radiostation dazu gebracht, dass sie zu meinem Auftritt spielen darf.«


    »Sie sagte ›wenn man vom Teufel spricht‹; sollten mir jetzt die Ohren klingeln?«


    »Ein paar von den Mädels fragten sich, mit wem ich gerade ausgehe, und da konnte ich eben nur von dir erzählen. Wegen der Sache mit Slick hält Marza nicht viel von den Männern in meinem Leben, aber sie wird zugänglicher, wenn sie einen erst einmal näher kennen lernt.«


    »Hast du bis dahin einige weniger anspruchsvolle Gäste zu bieten?«


    »Sicher, komm und mach dich mit ihnen bekannt.«


    »Worum geht es hier eigentlich?«


    »Nur eine kleine Party vor der Sendung, hinterher machen wir eine Party nach der Sendung.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so gesellig bist.«


    »Ich auch nicht, aber als ich aus dem Club rauskam, war das wie eine Entlassung aus dem Gefängnis. Jetzt will ich einfach nur feiern.« Sie küsste mich noch einmal, hakte sich bei mir ein und zog mich in das Wohnzimmer, aus dem der Hauptlärm drang.


    Es waren nicht so viele Gäste, wie ich angenommen hatte, aber das machten sie durch ihre Lautstärke wieder wett. Ein halbes Dutzend befand sich in unserer unmittelbaren Nähe inmitten der Dünste diverser Zigaretten- und Parfümmarken, von denen keine zur Luftverbesserung beitrug, also atmete ich nur, wenn ich ein Gespräch führen musste.


    Marza Cherveaux hatte sich vor dem Klavier niedergelassen, wollte aber offensichtlich nicht spielen. Vermutlich wollte sie nur alle anderen davon abhalten. Sie umklammerte einen Drink und starrte mit glasigem Blick auf einen angespannt wirkenden Mann, der neben ihr auf dem Boden kauerte. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern, und seine Frisur war an der Seite kurz und hautfarben und oben langhaarig und dunkel. Das sah zu sehr nach einem Toupé aus, um eins zu sein, also musste es sich um seine eigenen Haare handeln. Er machte kleine wedelnde Handbewegungen, als er Marza irgendetwas zu erklären versuchte.


    »Das ist Madison Pruitt«, raunte Bobbi. »Marza hat ihn mitgebracht, weil er allen auf die Nerven fällt.«


    »So sieht er allerdings auch aus. Was macht ihn so entnervend?«


    »Wenn du ihm auch nur den Hauch einer Chance gibst, versucht er dich zum Eintritt in die Kommunistische Partei zu bewegen. Er ist genauso schlimm wie die Zeugen Jehovas.«


    »Du machst Witze, niemand kann so ...« Ich verstummte und starrte auf den Rücken eines Berges in Menschengestalt, der auf dem Sofa saß. »Was macht er denn hier?«


    »Bist du wütend?«


    Ich überlegte. »Eigentlich nein, nur neugierig.«


    Das erleichterte sie. »Er ist mein Freund, Jack. Ich wollte ihn dabei haben. Du musst nicht mit ihm reden, das wird er verstehen.«


    »Das wäre nicht sehr höflich. Außerdem ist die Wohnung nicht sehr groß, und man kann ihm nur schwer ausweichen.«


    »Und du bleibst artig?« Sie klang halb scherzhaft, halb so als meinte sie es ernst. Ich wollte sie gerne küssen, entdeckte nichts, was dagegen sprach, und tat es.


    »Ich bin artig«, gelobte ich und ging zum Sofa.


    Er nahm einen Großteil des vorhandenen Sitzraumes ein, ein riesenhafter Mann mit stahlharten Muskeln unter seinem maßgeschneiderten Abendanzug. Mit seinem kurz geschnittenen Blondhaar und dem grimmigen Mund gehörte er nicht zu der Sorte, die man einlud, um zur Auflockerung einer Party beizutragen. Er hielt einen Drink in der Hand, und der Blick seiner Augen war leicht verschleiert, bis er zu mir aufsah. Da nahmen die Augen auf einmal einen ganz klaren und wachsamen Ausdruck an, ehe sie sich wieder in scheinbarer Gleichgültigkeit halb schlossen. Dieser stumpfe Blick gehörte zu seinem Repertoire. Die Leute erwarteten, dass jemand, der so groß war wie er, auch ebenso blöde sein musste. Er ließ sie in diesem Glauben und erfuhr demzufolge mehr über sie, als es ihnen recht war.


    Ich streckte die Hand aus. »Hallo, Gordy.«


    Er zeigte sich kurz überrascht, stand langsam auf und gab mir die Hand. Er war darüber hinaus, sich mit einem Nussknackerhandschlag beweisen zu wollen; sein Händedruck war fest und wohlbemessen.


    »Fleming«, gab er zurück. »Bobbi sagte schon, dass du vielleicht vorbeikommen würdest.«


    »Jawoll.«


    »Sie sagte auch, dass du dich gut um sie kümmerst.«


    Ich wusste nicht genau, wie er das meinte. Finanziell war Bobbi nicht von mir abhängig, also meinte er vermutlich unsere Gefühle füreinander. Gegenüber Bobbi war er auch zu höflich, um billige Bemerkungen über unser Liebesleben zu machen.


    »Sie ist ein wunderbares Mädchen.«


    »Bin froh, dass du das weißt.«


    »Und wenn ich es nicht wüsste?«


    »Dann würde ich dir Marza auf den Hals hetzen.«


    Jetzt war ich überrascht. Einen Witz hatte ich von ihm nicht erwartet. Ich warf einen kurzen Blick zum Klavier und sah, dass er es ernst gemeint hatte. Marza starrte zu uns herüber, und ihrer Miene nach zu urteilen brauchte sie nur noch ein paar Schlangen im Haar, um uns versteinern zu lassen.


    »Nein, danke.« Ich angelte mir einen Stuhl, damit wir uns setzen und dabei in die Augen sehen konnten. Neben ihm zu stehen war nicht gerade bequem. Ich war es nicht gewohnt, zu anderen aufzusehen, und Gordy war so groß, dass Paul Bunyan einen steifen Hals bekommen hätte. »Wie stehen die Dinge im Club?«


    Er zuckte die Achseln und ließ sich wieder auf das Sofa sinken. »Musste letzte Woche eine Razzia aussitzen.«


    »Das Casino?«


    »Die Zeitungsberichte lassen die Stadtverwaltung gut dastehen, aber sie sollten sich lieber bis kurz vor den Wahlen Zeit lassen, wie sonst auch. Sämtliche Münzautomaten wurden einkassiert, und aus den Spieltischen hat man Kleinholz gemacht. Es dauert ein paar Wochen, bis ich wieder neue kriege, und bis dahin haben sich die Dinge wieder beruhigt. Der Club ist nach wie vor geöffnet, viele Stammkunden erkundigen sich immer noch nach Bobbi.«


    »Glauben Sie, dass sie zurückkommt?«


    »Nicht nach dem Schlamassel mit Slick. Kann es ihr nicht verdenken.«


    »Allerdings nicht.«


    »Hast du Arbeit?«


    »Ab und zu.«


    »Brauchst du einen Job?«


    »Was für einen?«


    »Was für einen brauchst du?«


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Danke.«


    »Wegen der Sache mit Slick ...«


    »Ich trage Ihnen nichts nach, Gordy.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja.«


    »Ich meine, tut mir Leid, dass ich dich verletzt habe. Ich tu nur meine Arbeit.«


    »Sie haben mich nicht verletzt.«


    »Hab' ich nicht? Wie das?«


    »Das wissen Sie doch bereits.«


    Er nahm einen langen Schluck von seinem Drink und musterte mich. »Ist schon seltsam, du siehst nicht anders aus als hundert andere Burschen von der Straße.«


    »Sähe ich nicht so aus, würde ich nicht lange am Leben bleiben. Es fällt auf, wenn man anders ist.«


    »Verdammt, das kannst du laut sagen.«


    »Waren Sie schon immer so groß?«


    »Ma sagte, dass ich bei meiner Geburt dreizehn Pfund wog. Hat sie fast umgebracht. Willst du was zu trinken?«


    »Nein, danke.«


    Wieder dieser lange Blick. »Isst du überhaupt irgendetwas?«


    »Essen trifft's nicht ganz.«


    »Also ist es wahr, dass du nur ...«


    »Richtig, dieser Teil trifft zu.«


    »Was ist mit Bobbi? Tut ihr das nicht weh?«


    »Wenn es so wäre, käme ich nicht mehr zu ihr. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


    »Nee, das mach' ich nicht.«


    »Wenn es Sie beunruhigt, sehen Sie sie sich doch an, sie ist bei bester Gesundheit.«


    Er überflog den Raum. Sie stand in einer Ecke, unterhielt sich mit einem weißhaarigen bärtigen Mann und lachte. »Sie steht nicht unter einer Art Bann oder so?«


    Ich bemühte mich, so ernst wie er zu bleiben. »Nichts dergleichen.«


    Er verdaute es. »Okay. Ich wollte nur ein paar Dinge für mich klarstellen.«


    »Andererseits könnte ich auch gelogen haben.«


    Sein Kopf ruckte leicht vor und zurück. Das war seine Art zu lachen. »Zum Teufel, Junge, du bist kein Lügner.«


    

  


  
    Bobbi stellte mir einige Namen und Gesichter vor, und ein oder zwei dazugehörige Stimmen waren mir vertraut, weil ich sie vom Radio her kannte. Wir machten die Runde, und dann übernahm ich zur Abwechselung das Steuer.

  


  
    »Was kommt jetzt?«, fragte sie, als ich sie entschlossen am Arm ergriff.


    »Das wirst du schon merken.«


    Der einzige unbelegte Raum war das Badezimmer, nicht gerade der romantischste aller Orte, aber immerhin zurückgezogen. »Endlich allein«, seufzte ich.


    »Wenigstens, bis der nächste Kunde kommt – da draußen strömt reichlich Schnaps hinter die Binden.«


    »Schade. Ich wollte dich kurz ohne Publikum sehen.«


    »Aha, und was hältst du davon?«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich langsam. Sie trug ihre passendste Farbe, die eigentlich keine war; irgendetwas eng anliegendes in Weiß, wahrscheinlich aus Seide.


    Ich zuckte die Achseln. »Ist schon nicht schlecht, der Saum ist nur zu lang.«


    Sie schlug spielerisch auf meinen Bauch. »Mistkerl, der ist perfekt, und das weißt du ganz genau.«


    »Aber auch nur, weil du drin steckst.« Dann machten wir dort weiter, wo wir aufgehört hatten, als ich die Wohnung betreten hatte.


    Nach ein paar Minuten schnappte sie nach Luft. »Du hast mich also tatsächlich vermisst.«


    »Sehr«, sagte ich gedämpft; ich wühlte gerade mit der Nase in ihrem Haar. Sie legte den Kopf zurück, und meine Lippen strichen über die große Ader an ihrer Kehle. Ich fuhr mit der Zunge über die beiden kleinen Wunden, genoss den leichten Salzgeschmack ihrer Haut und spürte den kräftigen Pulsschlag darunter.


    Dann klingelte das verdammte Telefon, und wir fuhren zusammen, weil es neben uns stand.


    »Zum Teufel, was macht das Ding hier?«, murrte ich.


    »Besser hier als im Schlafzimmer. Hallo?«


    Es war jemand von der Rundfunkstation, der sich die Nacht um die Ohren schlug. Sie einigten sich über ein geringfügiges Sendeproblem und hängten ein.


    »Warum das lange Gesicht?«, fragte sie.


    Ich zog die Oberlippe hoch und gab ein theatralisches Knurren von mir.


    »Ach so«, sagte sie voller Verständnis und schmiegte sich wieder in meine Umarmung.


    »Wann kannst du deine Freunde loswerden?«


    »Sobald der Schnaps alle ist, was bei der Bande nicht allzu lange dauern sollte. Warum willst du warten? Du kannst auch hier an mir rumknabbern.«


    »Das wäre ja so, als finge man mit dem Nachtisch an und ließe Vorspeise und Hauptgang aus. Ich will, dass wir uns Zeit nehmen und alles genießen.«


    Das brachte sie etwas aus der Fassung, und ihre Wangen überzogen sich mit leichter Röte. »Verdammt, manchmal komme ich mir bei dir wie ein Schulmädchen vor.«


    »Ist das nicht großartig?«


    

  


  
    Bei dieser Gelegenheit erwies sich Bobbi als miserable Gastgeberin, deren trinkbare Alkoholvorräte lange vor der Feierlaune der Gäste erschöpft waren. Indes erwiesen sich ihre Gäste als sehr praktisch: Eins von den Mädchen schlug vor, in eine nahe gelegene Bar umzuziehen, die ihrer Meinung nach noch geöffnet hatte, und führte den Exodus an. Bobbi und ich versprachen gleich nachzukommen und vergaßen irgendwie unser Versprechen, sobald sich die Tür hinter dem Letzten der Gäste geschlossen hatte.

  


  
    Ihr weißes Kleid war wirklich schön, aber seit meiner Ankunft hatte mich der Gedanke beschäftigt, wie ich sie da rausbekam. Die Verschlüsse befanden sich links statt auf dem Rücken, aber ehe meine suchenden Finger etwas erreichen konnten, entschlüpfte sie mir.


    »Hilf mir beim Durchsehen der Räume«, sagte sie von der Küche aus.


    »Wozu?«


    »Falls jemand vergessen wurde. Das ist mir einmal passiert, und es ist verdammt peinlich.«


    Wir durchsuchten die Wohnung, und dann sagte sie später – viel später – mit schläfriger Stimme: »Willkommen zu Hause.«


    »Danke.«


    »Ich meine es ernst. Zieh bei mir ein.«


    »Bei dir einziehen?«


    »Ich will dich immer in meiner Nähe haben.«


    »Was sollen die Nachbarn denken?«


    »Was sie wollen, ist mir egal.«


    »Bobbi, ich will nicht ›Nein‹ sagen ...«


    »Aber so lautet deine Antwort.«


    »Es muss sein.«


    »Warum?«


    »Weil ich bin, was ich bin.«


    »Weil du dich bis zum Morgengrauen in irgendeinem Friedhof vergraben musst, richtig?«


    »So ähnlich. Tagsüber bin ich eine schrecklich langweilige Gesellschaft. Ich will auch nicht, dass du mich so siehst. Ich darf dich ja auch nicht mit Lockenwicklern sehen.«


    »Hör mal, wenn ich mich schon daran gewöhnen kann, dass du nicht atmest ...«


    »Das ist etwas anderes; für mich ist es etwas anderes. Was ich durchgemacht habe, was aus mir geworden ist – ich versuche immer noch, mich daran zu gewöhnen. Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst erklären soll. Das hat nichts mit dir zu tun.«


    »Ich weiß. Dir sind eine ganze Menge Dinge auf einmal passiert.«


    »Ich brauche etwas Zeit.«


    Sie seufzte. »Dann zerbreche dir darüber nicht den Kopf. Ein Nein ist eben ein Nein.«


    »Du kannst wirklich ganz fabelhaft sein.«


    »Jawoll, und gerade ist mir eingefallen, welchen Rabatz es hier gäbe, wenn dich zum Beispiel ein Zimmermädchen beim Staubwischen entdeckte. Das Hotelpersonal würde unruhig, wenn ein Sarg mit einer Leiche hier herumstünde.«


    Ich lachte. »Ach herrje, ich verwende doch keinen Sarg.«


    »Ich dachte, das tun alle Vampire.«


    »Mag sein, aber ich nicht – ich habe einen zeitgemäßeren Schrankkoffer. Er ist kleiner, ebenso lichtundurchlässig und viel unauffälliger.«


    »Sehr schlau.«


    »Ich muss ohnehin eine Zeit lang untertauchen.«


    »Was ist los? Geht es um Gordy?«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    Wir lagen bequem umeinander gewickelt im Dunkeln, und ich erzählte ihr von meiner Fahrt und besonders von Braxton und Webber. »Sie können tagsüber reisen, also sind sie wahrscheinlich schon in Chicago und suchen nach mir. Ich möchte nur, dass du nach ihnen Ausschau hältst, auch nach jedem anderen, der nach mir fragt.«


    »Du solltest besser auf dich aufpassen, wenn sie versuchen, dich umzubringen.«


    »Das werden sie nicht. In einer Stadt von dieser Größe kann ich mich leicht verstecken.«


    »Für immer?«


    »Bis mir eine Idee kommt, was ich mit ihnen anstelle, oder bis ihnen das Geld ausgeht.«


    »Schau, ich kann Gordy anrufen. Er und ein paar von den Jungs können sie ordentlich erschrecken ...«


    »Bobbi, mein Schatz, sie sind wild entschlossen, einen grässlichen blutrünstigen Vampir zur Strecke zu bringen; ein teuflisches Geschöpf der Nacht. Glaubst du, dass sie sich von ein paar Gangstern mit Knarren und Schlagringen einschüchtern lassen?«


    »Wer hat denn etwas von Einschüchterung gesagt? Gordy kann ihnen einfach die Beine brechen lassen.«


    »Das kann ich auch alleine«, sagte ich trocken. »Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst. Vielleicht versuchen sie dich aus meinen üblen Klauen zu befreien.«


    »Aber ich mag deine Klauen.«


    »Ich bezweifle, dass sie das verstehen.«


    »Hast du schon eine Idee, was du unternehmen wirst?«


    »Ich weiß noch nicht. Ich möchte es mit Charles besprechen und hören, was er darüber denkt.«


    »Ich bin froh, dass du ihn erwähnst. Er rief heute an, aber wegen der Party hatte ich es ganz vergessen. Er wollte, dass du vorbeikommst, egal wie spät es wird.«


    »Sogar so spät wie jetzt?«


    »Er sagte, wenn das Licht brennt, ist er auf.«


    »Ich lasse dich nur ungern zurück ...«


    »Ach was, früher oder später musst du sowieso gehen, also mach schon. Außerdem habe ich jetzt Hunger.« Sie löste sich raschelnd aus den Laken, und ich folgte ihr gehorsam in die Küche.


    

  


  
    Durch unsere eher widerwillige Verabschiedung und den unerwartet lebhaften Frühverkehr auf den Straßen wurde es fast sechs, ehe ich bei Escott ankam. Mein Rückspiegel blieb ermutigend frei von Verfolgern, und als ich eintraf, schienen freundliche Lichter in den Fenstern. Er musste den Wagen gehört haben, denn bevor ich klopfen konnte, öffnete sich die Tür, und mit seiner Begrüßung quoll eine Wolke aus kaltem Pfeifenrauch und weißem Staub heraus.

  


  
    »Ich habe deine Nachricht gerade erst erhalten. Tut mir Leid, dass es so spät wurde.«


    »Keine Ursache. Komm doch herein.« Er trug – untypisch für ihn – einen alten farbverklecksten Overall, und Mörtelstaub hing in seinen Haaren. »Bitte entschuldige meinen Auftritt, ich begann heute mit der Arbeit, und sie erwies sich als umfangreicher, als ich angenommen hatte.« Er geleitete mich ins Wohnzimmer.


    »Was machst du gerade?«


    »Im Augenblick gönne ich mir eine wohlverdiente Pause. Offenbar hatten die Vorbesitzer sämtliche Schlafzimmer unterteilt, damit sie mehr Kunden bedienen konnten. Ich habe oben eine Wand eingerissen.«


    »Du hattest die ganze Nacht damit zu tun?«


    »Es ist eine sehr störrische Wand, wenn ich sie mal so vermenschlichen darf.«


    »Wann schläfst du eigentlich?«


    »So gut wie nie«, sagte er gleichmütig.


    »Weshalb wolltest du mich sehen?«


    »Deswegen. Ich vermag die Wichtigkeit nicht zu beurteilen. Diese Entscheidung wirst du treffen müssen.« Bevor ich fragen konnte, wovon er eigentlich sprach, griff er nach einer zusammengefalteten Zeitung und zeigte auf einen eingekreisten Text im Annoncenteil. Als ich ihn las, bekam ich kalte Finger.


    


    Jack, bitte rufen Sie mich an. Ich möchte mit Ihnen über Maureen sprechen.


    


    Da stand kein Name, nur eine Telefonnummer und eine Zimmernummer. Ich starrte die Buchstaben auf der Seite an, als könnten sie mir mehr verraten.


    »Tut mir Leid wegen des Schrecks, mein Alter«, sagte er. »Ich wusste, dass du davon so rasch wie möglich erfahren solltest, aber ich konnte Miss Smythe nun wirklich keine Einzelheiten nennen.«


    Ich las die Anzeige noch einmal, weil ich es nicht glauben konnte, aber die Worte blieben unverändert. »Seit wann erscheint sie bereits?«


    »Seit dem Tag nach deiner Abreise.«


    Ich löste mich aus der Erstarrung, denn allmählich dämmerte es mir. »Dieser alte Bastard ...«


    »Entschuldigung?«


    »Braxton muss sie geschaltet haben, um mich in eine Falle zu locken.«


    »Wer ist Braxton?«


    »Noch jemand, den du in New York überprüfen kannst. Er kannte Maureen, oder zumindest glaube ich, dass er sie kannte.« Ich lehnte mich zurück und erzählte ihm meine Lebensgeschichte der letzten drei Nächte. »Der Junge sagte, dass sie erst nach mir suchten, als sie bemerkten, dass meine Anzeige nicht mehr erschien. Vermutlich ist die hier der Köder für mich.«


    »Das glaube ich nicht. Ich nahm mir die Freiheit, die Nummer herauszufinden. Sie gehört zu einem kleinen, aber angesehenen Hotel in der Nähe des Loop. Als ich Erkundigungen einzog, verwies man mich an Zimmer Dreiundzwanzig, das von einer Miss Gaylen Dumont belegt wird. Sie traf vor zwei Tagen aus New York ein, ist nahezu invalide, nimmt ihre Mahlzeiten auf dem Zimmer ein und gilt als sehr ruhiger und umgänglicher Gast. Der Name legt eine Verwandtschaft mit Maureen Dumont nahe.«


    »Gaylen?«, wiederholte ich verdutzt. »Keine Ahnung, Maureen hat nie über ihre Familie gesprochen.«


    »Menschen, die das nicht tun, haben dafür normalerweise einen guten Grund. Um des gesunden Menschenverstandes willen rate ich dir, in dieser Angelegenheit vorsichtig zu verfahren.«


    »Verdammt, ja, ich werde vorsichtig sein. Hast du noch mehr herausgefunden?«


    »Sie ist über siebzig, hört Tanzmusiksendungen im Radio und mag keine gebratenen Gerichte.«


    »Woher weißt du ...


    »Es ist schon erstaunlich, was man alles vom Hotelpersonal erfahren kann, wenn man auf angemessene Weise die richtigen Fragen stellt. Hast du irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Braxton mit dieser Frau in Zusammenhang steht?«


    »Wenn er Maureen kannte, dann kennt er vielleicht auch diese Gaylen. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Es kann eine widrige Abfolge der Ereignisse oder auch nur Zufall sein, aber es ist sicherer, wenn du nicht davon ausgehst. Du hast deine Anzeige zurückgezogen, und einige Leute haben das bemerkt.«


    »Ja, aber nicht die, auf die es mir ankam.« In meinen Händen bebte das Papier. »Das prüfe ich morgen gleich als Erstes nach. Willst du mitkommen?«


    »Ich wollte morgen, oder besser gesagt: heute, nach New York fahren, aber ich kann die Reise verschieben, wenn du es wünschst.«


    »Nein, das kann ich nicht von dir verlangen. Ich glaube, mit einer alten Lady werde ich fertig.«


    Escott sah aus dem Fenster. »Jack, es wird allmählich hell. Wenn du keine andere Bleibe hast, sollten wir dich jetzt vielleicht unterbringen.«


    »Herr Jesses, das hatte ich ganz vergessen.«


    Mein zweiter Koffer wanderte neben dem ersten in den Keller, und wir holten gemeinsam die sechsunddreißig Erdsäcke aus dem Wagen, die wir ordentlich in einer Ecke stapelten. Als wir fertig waren, begann das graue Morgenlicht mir schon in den Augen zu schmerzen. Escott klopfte sich den Staub von den Händen.


    »Dann wünsche ich dir einen guten Morgen. Ich muss noch etwas aufräumen.«


    »Das wird mich nicht stören«, versicherte ich ihm.


    »Nein. Das vermute ich auch nicht. Angenehme Träume.« Er stieg die Kellertreppe hinauf und schloss die Tür.


    Solange ich meine Erde um mich hatte, konnte ich gar nicht mehr träumen. All die Spekulationen, die in meinem Schädel Fangen spielten, hätten mir ohnehin nur Albträume beschert. Mein Zustand wies doch einige ausgleichende Vorteile auf, dachte ich, als ich müde den Deckel von meinem Schrankkoffer über mir zuklappte, um mich ein weiteres Mal vor dem Tag zu verstecken.
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    Etwa dreizehn Stunden später tauchte ich wieder aus dem Keller auf. Das Rascheln und Knistern umgeblätterter Zeitungsseiten hatte mich angelockt. Escott war im Wohnzimmer und steckte knietief in einer Flut von Zeitungspapier.

  


  
    »Ich dachte, du seist schon mit dem Zug unterwegs«, sagte ich, als ich mich neben seinem Radio in einen Ledersessel fallen ließ.


    Mit einem leichten Schulterzucken gab er die Stöberei auf. »Ich scheine mir deine Gewohnheiten zuzulegen. Ich blieb zu lange wach und verschlief.«


    »Den ganzen Tag?«


    »Fast den ganzen. Wände niederzureißen ist eine sehr anstrengende Tätigkeit. Heute Nachmittag war es für einen guten Arbeitsanfang schon zu spät, und mittlerweile hatte meine Neugier in Bezug auf Gaylen Dumont beträchtlich zugenommen. Falls sie über brauchbare Informationen verfügt, erspart mir das einigen Aufwand. Ich würde mich gerne mit ihr treffen, aber wenn du lieber allein gehen möchtest, zögere bitte nicht, mich das wissen zu lassen. Ich warte hier gerne auf deine Rückkehr.«


    »Nix da, ich brauche moralische Unterstützung.«


    Er wirkte erleichtert, überspielte es jedoch mit dem Griff nach seiner kalt gewordenen Pfeife. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Die Zeitungen waren keineswegs so durcheinander, wie es aussah, sondern auf dem Sofa und dem Fußboden in Haufen versammelt. An einem Ende des Tisches lag ein ordentlicher Stapel, und jedes Blatt war so geöffnet, dass der Anzeigenteil zu sehen war. Ich blätterte die Zeitungen durch, und in jeder stand die Annonce, die Escott mir letzte Nacht gezeigt hatte.


    »Das sind sämtliche Zeitungen, die du ebenfalls verwendet hast«, informierte er mich. »Entweder kannte sie sie, oder sie ist bemerkenswert gründlich.«


    »Das finde ich heraus.«


    Escotts Telefon hing an einer verdreckten Wand in der Küche, zu deren Neuanstrich er noch nicht gekommen war. Mit einer Zeitung in der Hand wählte ich sorgfältig die angegebene Nummer. Eine geschäftsmäßige Stimme identifizierte sich als Portier des West Star Hotel und fragte, wie er mir helfen könne. Ich fragte nach Zimmer Dreiundzwanzig und hörte klickende Geräusche.


    Nach fünfmaligem Klingeln meldete sich eine Frau mit »Hallo«. Ihre Stimme traf mich bis ins Mark. Es war Maureens Stimme. Ich biss mir auf die Zunge und zählte bis fünf, bis ich wieder normal sprechen konnte.


    »Ich rufe wegen der Anzeige an. Ich glaube, ich bin der Jack, mit dem Sie sprechen wollen.«


    Am anderen Ende der Leitung trat eine Pause ein, und ich hörte, wie ein langer Seufzer ausgestoßen wurde. »Jack«, sagte sie schließlich. »Könnten Sie mir das irgendwie beweisen? Ich hatte schon zwei Scherzanrufe.«


    Das war nicht Maureen. Die Stimme und die Sprechweise waren sehr ähnlich, aber diese barg ein gewisses Alterskrächzen in sich. »Wie soll ich das machen?«


    »Wenn Sie mir nur die Farbe von Maureens Augen sagen könnten ...«


    »Blau, himmelblau, und sie hatte dunkle Haare.«


    Dieses Mal wurde heftig Luft eingesogen. »Ich bin so froh, dass Sie sich endlich gemeldet haben, Jack. Mein Name ist Gaylen Dumont, und ich würde mich sehr gerne mit Ihnen treffen.«


    »Wo ist Maureen? Wissen Sie, wo sie ist?«


    Es schien, als hätte sie mich nicht gehört. »Ich bin sehr froh, dass Sie anriefen, aber es fällt mir schwer, darüber am Telefon zu sprechen. Könnten Sie hierher kommen?«


    Etwas anderes als ein Ja war gar nicht möglich. Ich erhielt ihre Adresse und versprach, binnen der nächsten halben Stunde dort aufzutauchen. Sie bedankte sich und hängte ein. Ich starrte auf den Hörer und fragte mich argwöhnisch, was sie im Schilde führte.


    »Sie war nicht allzu gesprächig«, sagte ich zu Escott.


    »Einige Leute telefonieren nicht gerne.«


    Ich neigte eher zu der Ansicht, dass einige Leute keine schlechten Nachrichten am Telefon verkünden wollten. Vielleicht hätte ich länger dranbleiben und versuchen sollen, weitere Informationen zu erhalten. Ich war emotional beteiligt, neigte daher in dieser Sache zu Fehlern und war sehr froh, dass Escott mich begleitete. Dadurch half er meinen klaren Gedanken auf die Sprünge. Während der Fahrt huschten halb durchdachte Fragen und Überlegungen und Alternativen zu meinen Sätzen am Telefon wie geisteskranke Mäuse durch meinen Verstand.


    Das West Star Hotel war nichts Besonderes, weder alt noch neu, weder aufgemotzt noch schäbig. Es gab Hunderte von seiner Sorte. Wir parkten, marschierten an der Rezeption und dem Aufzug vorbei, die Treppe hinauf und vor das Zimmer. Ich zögerte kurz, ehe ich anklopfte.


    Escott bemerkte, wie nervös ich war. »Ganz ruhig«, sagte er leise.


    Ich nickte knapp, straffte die Schultern und klopfte an der Tür. Zuerst kam keine Antwort. Ich klopfte noch einmal und hörte jetzt leise Bewegungen: Ein Schlurfen, ein gedämpfter Aufschlag, dann drehte sich der Knauf, und die Holztür schwang quietschend auf.


    Die Stimme klang leiser und weniger hinfällig als am Telefon. »Jack?«


    Ich schluckte. »Ja, ich bin Jack Fleming.«


    Die kleine schattenhafte Gestalt in dem dunklen Kleid tat zwei Schritte zurück, drehte sich um und ging wieder langsam in das Zimmer zurück. Ihr Herz und ihre Lungen arbeiteten heftig. Entweder war sie sehr aufgeregt oder sehr krank. Oder beides. Ich trat vor, Escott folgte mir schweigend, nahm mit einer gewandten und automatischen Bewegung seinen Hut ab und stieß mich an, es ihm gleichzutun.


    Mit einem Blick erfassten wir ihr einfaches, unpersönliches Zimmer. Das Fenster stand nur einen Spalt weit offen, und in der Luft hing ein kräftiger Geruch nach Seife und Liniment. Aus einem Radio, das auf einem Tisch stand, erklangen krächzend die Tagesnachrichten. Sie humpelte heran, wobei sie sich auf einen Stock stützte, schaltete es ab und ließ sich dann sichtlich erleichtert nieder.


    »Ich bin so froh, dass Sie Zeit für ein Gespräch fanden«, sagte sie. »Ich wollte Sie so gerne kennen lernen, und lange Wege fallen mir schwer.« Am Fuß des Bettes stand ein Koffer, und dahinter ein starrer und hässlicher Rollstuhl. Sie bemerkte meinen Blick. »Der ist für meine schlechten Tage. Sie stellen sich immer häufiger ein, besonders bei feuchtem Wetter. Ich habe Arthritis in den Beinen, die mir sehr zu schaffen macht.«


    »Miss Dumont, das ist mein Freund Charles Escott.«


    Sie streckte eine zerbrechliche gelbe Hand aus. »Wie geht es Ihnen?«


    Escott ergriff sie, sagte etwas Höfliches und vollführte dabei jene kleine Verbeugung, mit der nur die Engländer durchkommen, ohne dass sie aufgesetzt wirkt.


    Sie freute sich über die Geste und lächelte. »Es freut mich sehr, Sie beide kennen zu lernen, aber Sie müssen mich Gaylen nennen, das tun alle. Ziehen Sie sich diese Sessel näher ans Licht, dann können wir einander besser sehen.«


    Wir taten wie geheißen und nahmen Platz. Maureens Augen sahen mich an, aber das dunkle Haar und die Brauen waren verblichen und weiß geworden. Die Kieferknochen waren die gleichen, und es gab hundert andere Ähnlichkeiten, die zu subtil waren, als dass ich sie sogleich hätte benennen können. Ihr Gesicht war zerfurcht, die Haut wirkte aufgedunsen und vom Alter formlos – ein Gesicht, das dem von Maureen ähnlich war und doch wieder nicht. Der Anblick bereitete mir Qualen.


    Sie lächelte. »Ich kann kaum glauben, dass Sie hier sind. Ich wagte kaum zu hoffen, dass Sie meine Anzeige sehen würden, besonders nachdem Ihre nicht mehr erschien. Ich befürchtete schon, Sie seien wieder umgezogen.«


    Ich erklärte, wie Escott die Anzeige entdeckt hatte.


    »Welch ein Glücksfall. Sehen Sie, ich habe Ihre Anzeige erst vor ein paar Tagen entdeckt. Ich lebe so gut wie alleine in Upstate New York und lese nicht oft Zeitung. Meine Haushälterin hatte allerdings einen Stapel für ihre Arbeitspausen, ich bekam eine Ausgabe zu Gesicht, die auf der richtigen Seite aufgeschlagen war, und Maureens Name sprang mir ins Auge. Mir fiel ein, dass sie vor Jahren jemanden namens Jack gekannt hatte, und ich musste mir Gewissheit verschaffen. Ich rief bei der Zeitung an, und dort sagte man mir, dass Sie nach Chicago gezogen seien. Mittlerweile hatte ich einige ihrer Briefe an mich wieder gefunden, und ich erkannte, dass Sie der Richtige waren, also kam ich hierher.«


    »Gaylen, wissen Sie, wo sie ist?«


    Sie senkte den Kopf. »Es tut mir Leid, es tut mir so schrecklich Leid, Sie enttäuschen zu müssen.«


    Etwas presste mir die Eingeweide zusammen. »Ist sie tot?«


    »Ich weiß es nicht«, hauchte sie. »Ich habe seit fast fünf Jahren nichts mehr von ihr gehört.«


    Der Druck wurde stärker. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen? Was sagte sie?«


    »Ich sah sie nicht, sie rief mich an. Ich weiß nicht woher. Sie sagte, dass sie eine lange Reise unternehmen werde, und dass ich mir keine Sorgen machen sollte, wenn sie eine Zeit lang nicht mehr schriebe.«


    Ich schloss kurz die Augen. Als ich sie wieder öffnete, konnte ich wieder ruhig und vernünftig sprechen. »Gaylen, erzählen Sie mir die ganze Geschichte, sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«


    »Ich bin nicht sicher, dass ich sehr viel weiß. Ich wollte nur mit jemandem zusammenkommen, der sie ebenfalls kannte und sich mit mir an sie erinnern kann. Ich hatte gehofft, dass Sie sie während der letzten fünf Jahre gesehen hätten.«


    Mir tat es für uns beide Leid. »Sie haben den gleichen Nachnamen. Wie sind Sie mit ihr verwandt?«


    Das schien sie zu überraschen. »Ich dachte, das wüssten Sie. Sie erwähnte mich doch sicher?«


    »Sie sprach nie über ihre Vergangenheit.«


    »Das sieht ihr gar nicht ähnlich ... Sind Sie sicher? Nun, ich bin ihre Schwester – ihre jüngere Schwester, Jack.«


    »Jüngere«, wiederholte ich leise.


    »Ich bin zweiundsiebzig, Maureen sechsundsiebzig – hatte sie Ihnen gar nichts gesagt?«


    Ihr Blick bereitete mir auf einmal Unbehagen. »Nein, ich fürchte nicht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie armer junger Mann, Sie müssen ja nach Informationen geradezu hungern. Ich versuche mein Bestes, aber ich hoffe, Sie sind ebenso offen zu mir.«


    »Inwiefern?«


    »Als ich Ihnen ihr Alter nannte, waren Sie überrascht, aber nicht ungläubig. Sie wissen von ihrem – ihrem ungewöhnlichen Zustand?« Ihr forschender Blick wanderte von mir zu Escott.


    Escott räusperte sich. »Sprechen Sie bitte frei heraus über Ihre Schwester. Jack hat mich mit den Tatsachen vertraut gemacht. Mit sämtlichen Tatsachen.«


    Sie musterte ihn streng und schürzte die Lippen. »Ihr Akzent – Sie stammen aus England?«


    Er nickte einmal.


    Gaylens Augen waren heller als die von Maureen. Nun wurden sie fast blassgrau, als sie nachdachte und einen Entschluss fasste. »Wenn es Jack nichts ausmacht ... aber einige meiner Fragen sind vielleicht zu persönlich.«


    »Fragen?«, sagte ich. »Nein Charles, bleib hier, das ist in Ordnung. Welche Fragen?«


    Sie zögerte und rang mit einem schwierigen Gedanken. Schließlich holte sie tief Luft und sagte: »Wie nahe standen Sie Maureen?«


    »Wir liebten uns.«


    »Warum haben Sie sich dann getrennt?«


    »Glauben Sie mir, das war nicht meine Entscheidung. Sie hinterließ mir eine Nachricht ... darin stand, sie müsse gehen, weil jemand hinter ihr her sei. Sie wollte zurückkommen, wenn es wieder ungefährlich war.«


    »Wer war hinter ihr her?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und das war vor fünf Jahren. Gingen Sie noch zur Schule?«


    »Nein, ich arbeitete für die ...« Ich verstummte, und wir sahen einander an. Sie machte ein freundliches und besorgtes Gesicht, aber plötzlich kamen mir Zweifel, wie weit ich ihr vertrauen sollte.


    Sie erkannte meine Stimmung und beugte sich vor. Eine kleine knochige Hand legte sich leicht und kühl auf meine. »Jack, ich bin nunmehr alt genug, um diese Dinge zu verstehen, und, wie ich hoffe, weise genug, um sie zu akzeptieren. Sie können es mir ruhig sagen. Sie liebten sich ... Waren Sie ein Liebespaar?«


    Die Worte blieben mir im Hals stecken, also nickte ich.


    Sie lächelte. »Dann freut es mich, dass sie ihr Glück fand. Können Sie mir sagen, warum Sie die Anzeige zurückzogen? Hatten Sie aufgegeben, oder gab es einen anderen Grund?«


    »Es war schon so lange her. Wenn ich etwas gehört hätte, auch nur ein einziges Wort von ihr, dann hätte ich ewig gewartet, aber es kam nichts. Ich musste aus New York raus und versuchte mir ein neues Leben aufzubauen, also zog ich hierher.« Ich hielt inne, weil ich aufstehen und auf- und ablaufen wollte. Sie wartete geduldig, bis ich soweit war. »Nun, ich habe neue Menschen getroffen und neue Freunde gewonnen. Ich dachte, dass es an der Zeit sei, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Falls Maureen noch am Leben ist, falls sie mich finden will, hat meine alte Zeitung meine Adresse; man würde sie zu mir schicken.«


    »Glaube Sie nicht, dass sie noch am Leben ist?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Jack, ich muss Ihnen noch eine Frage stellen: Sie waren ein Liebespaar ... hat sie Sie verwandelt?«


    Diese Frage wollte ich nicht beantworten, aber mein langes Schweigen war auch eine Antwort.


    »Wenn sie das tat ... nun ... es ist in Ordnung. Sie war meine Schwester. Als es mit ihr geschah, liebte ich sie immer noch; sie war anders geworden, aber nicht in irgendeiner Hinsicht, die mir wirklich etwas bedeutet hätte.«


    »Ihre ältere Schwester«, gab ich ihr ein Stichwort. Ich wollte das Thema wechseln.


    »Ja, es ist wohl kaum fair, wenn ich alle Fragen stelle. Ich sollte Ihnen auch etwas erzählen. Gehen Sie zu dem Tisch und bringen Sie mir das Bild darauf.«


    Ich ergriff einen altmodischen Fotoklapprahmen aus leicht matt gewordenem verziertem Silber. Ich gab ihn ihr, und sie öffnete ihn liebevoll.


    »Sehen Sie?« Sie lächelte und zeigte auf die beiden verwaschenen und verblichenen Bilder. »Als wir dafür gesessen hatten, war ich erst siebzehn und sehr nervös. Ich fürchtete, dass ich zu sehr zitterte und die Aufnahme ruinierte, aber sie wurde schließlich doch sehr hübsch. Ich bin auf der linken Seite, und das rechts ist Maureen.«


    Ich erkannte sie sofort. Ihr Haar war anders, sie hatte es hochgesteckt, und über ihrer Stirn hingen viele kleine Löckchen. Sie trug einen hohen Kragen, an dem eine Gemme aus Gold und Elfenbein befestigt war, die ich schon an ihr gesehen hatte. Ihre Haltung und ihr Gesichtsausdruck waren steif, aber das war Maureen. Ihr Gesicht entsprach dem in meiner Erinnerung. Escott beugte sich vor und musterte das Bild.


    »Maureen war einundzwanzig. Wie Sie unten sehen können, wurden die Bilder im Jahr 1881 aufgenommen. Ach ja, damals waren wir hübsche Mädchen, sämtliche Jungs waren hinter uns her.«


    »Hat sie je geheiratet?«, fragte Escott.


    »Nein. Keine von uns. Wir wurden schließlich alte Jungfern. Manchmal kommt es ebenso. So etwas plant man nicht, es geschieht einfach. Unsere lieben Eltern verstarben, und wir blieben allein zurück; wir konnten den Gedanken nicht ertragen, dass wir durch eine Heirat voneinander getrennt werden sollten. Das Leben ging weiter, und wir widmeten uns wohltätiger Arbeit und der Kirche und dem Literaturklub und dem Nähkränzchen. Damals erschien es uns, dass es so viel für uns zu tun gab, und die Jahre gingen so rasch vorüber, aber dann wurde alles anders.


    Sie traf ihn bei einem Treffen des Literaturklubs. Man sprach gerade über irgendein schrecklich beliebtes Buch, das gerade erschienen war, aber heute könnte ich Ihnen den Titel nicht mehr nennen, selbst wenn ich es versuchte. Er hieß Jonathan Barrett, und wir zogen ihn ein bisschen auf, wissen Sie, wegen seiner Namensähnlichkeit mit Elizabeth Barrett Browning. Er nahm es sehr charmant auf, sah sehr gut aus, und die Mädels waren alle ganz vernarrt in ihn, aber Maureen war die Einzige, mit der er sich bei jedem Treffen unterhielt. Sie war damals in den Dreißigern und er wohl in den Zwanzigern, und ich versuchte ihr begreiflich zu machen, dass er zu jung für sie war, aber das kümmerte sie nicht. Er war so charmant und wohlerzogen, dass ich ihm nicht böse oder auf sie eifersüchtig sein konnte, und so besuchte er uns oft abends zu Hause.


    Sie ahnen wahrscheinlich schon den Rest, im Unterschied zu mir damals. Unser Leben veränderte sich, und ich bemerkte es überhaupt nicht. Maureen war so glücklich, und ich freute mich für sie, und vermutlich wäre heutzutage niemand allzu schockiert über das, was geschah.


    Damals wurden die Ladies noch anständig umworben. Es gab Anstandsdamen und andere Hemmnisse; es ist ein Wunder, dass es überhaupt zu Hochzeiten kam mit all den Manieriertheiten, den Anforderungen und den Formalitäten. Nur ›leichte‹ Mädchen dachten überhaupt daran, sich allein mit einem Mann zu treffen, und falls es noch weiter ging, war man natürlich in den anständigen Kreisen nicht mehr gesellschaftsfähig. Aber sie war in ihn verliebt. Das war ich wohl auch ein wenig ... manchmal traf mich ein Blick aus seinen Augen wie ein Blitz, und ich erschauerte am ganzen Körper. Wenn ich es gewesen wäre und nicht Maureen, dann hätte ich das Gleiche getan, und wir wären ein Liebespaar geworden, wie sie es waren.«


    Diese Neuigkeit überraschte mich nicht, aber sie versetzte mir einen bemerkenswert tiefen Stich.


    »Sie waren mehrere Jahre zusammen. Er war häufig geschäftlich unterwegs – er erwähnte Geldanlagen und dergleichen – und während der ganzen Zeit sprach er nie von Heirat. Unsere Freunde spekulierten darüber, und ich ebenfalls – wenigstens gegenüber Maureen – aber sie sagte mir, ich solle sie nicht zu etwas drängen, und verbat mir, mit Jonathan darüber zu sprechen. Sie zu etwas drängen – das ging elf Jahre lang so, können Sie das glauben? Elf Jahre des Umwerbens, oder jedenfalls dachte ich das damals. Er kam nur des Nachts. Wir drei kamen auf Besuch zusammen, dann entbot er uns eine gute Nacht und ging. Maureen und ich verschlossen die Türen, drehten das Gas herunter und gingen auf unsere Zimmer. Vermutlich warteten sie, bis ich schlief, und dann kam er irgendwie zu ihr. Damals muss ich entweder vollkommen blind oder ganz und gar arglos gewesen sein. Ich erriet kein einziges Mal, was da vor sich ging, und so ging es viele Jahre. Vielleicht ist es immer noch so.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wenn sie noch am Leben wäre ... noch atmete, meine ich. Wir schrieben das Jahr 1904 – man sagt, dass die Welt damals ruhiger war, aber das stimmt nicht. Es gab ebenso viel Lärm auf den Straßen wie heutzutage. Die Wagen ratterten und machten besonders auf dem Kopfsteinpflaster einen entsetzlichen Lärm. Leute riefen, Kinder spielten – wenn es an jenem Tag etwas weniger laut gewesen wäre, so wäre sie vielleicht noch an meiner Seite. Wer weiß?


    Wir überquerten gerade die Straße. Es war kurz vor Weihnachten, um uns waren viele Menschen, die ebenfalls Geschenke einkauften. Ich weiß noch, dass an einer Ecke eine Band spielte, um Geld für die Armen zu sammeln. Es war kalt, und wir fragten uns, wie die Musiker sich warm hielten, da sie nicht auf und ab gehen konnten. Wir lachten und liefen im Gleichschritt zur Trommel. Ein feines Bild müssen wir geboten haben; zwei alte Jungfern um die Vierzig, die sich so albern aufführen. Wir hörten nur die Musik, sonst nichts. Dann wandte Maureen den Kopf, sah über die Straße und stieß mich plötzlich von sich. Sie stieß mich sehr kräftig, ich glitt auf dem schmutzigen Eis aus und flog fast von ihr fort. Ein Rumpeln ertönte, eine Glocke klingelte, und ich stolperte gegen eine Menschentraube auf dem Bürgersteig. Ich war benommen und konnte mich nicht bewegen; man sagte mir, dass ich mich beim Sturz am Kopf verletzt hatte. Einige Männer trugen mich in einen Laden, ich verlor das Bewusstsein und wurde dann in ein Hospital gebracht.


    Sie hatte es kommen sehen, aber sie hatte nicht mehr genug Zeit für etwas anderes, als mich aus dem Weg zu stoßen. Man sagte, dass sie kaum etwas gespürt haben konnte, dass es sehr schnell ging. Ich möchte gerne glauben, dass sie keine Schmerzen hatte. Es war ein Löschwagen, und die Pferde rannten in vollem Galopp.


    Ich erwachte auf der Krankenstation. Ich glaubte, ich müsse sterben, als man mir sagte, dass sie ums Leben gekommen war. In jener Nacht kam Jonathan vorbei und versuchte mich zu trösten, aber ich war so sehr in meinem Kummer verloren, dass ich den seinen oder auch dessen Abwesenheit nicht bemerkte. Am Tag nach meiner Entlassung aus dem Spital fand die Beisetzung statt, aber er kam nicht, und ich war sehr böse auf ihn. Er hatte sie seit elf Jahren gekannt und kam nicht einmal zu ihrer Beerdigung. Ich war allein, völlig zerschmettert und allein.


    Nach ein paar Tagen kam er wieder. Unser Gespräch war sehr schwierig, und er stellte mir einige seltsame Fragen. Er sprach über das Leben nach dem Tod, ob ich so etwas als real ansah. Er wollte wissen, ob ich Maureen wieder sehen wollte. Dann sah er mich an – er sah mich einfach nur an – und da kam es mir nicht mehr so absurd oder schrecklich vor. Er sagte mir, ich solle glücklich sein, weil es Maureen gut ginge. Ich schüttelte den Kopf und lächelte; es war wie ein Traum, aber er sagte, er könnte es beweisen. Er öffnete die Tür, und Maureen kam herein.


    Sie trug ein neues Kleid ... es war so blau wie ihre Augen, und sie war jung, war wieder ein Mädchen und so hübsch ...« Gaylen ließ den Kopf hängen. Sie wirkte sehr müde. Aus ihrem Ärmel zog sie etwas aus Musselin und Spitze und tupfte sich über die Augen. »Es tut mir Leid, dass ich mich so aufführe, auf einmal kommt alles wieder zurück.«


    »Darf ich Ihnen etwas bringen? Etwas Wasser?«


    »Nein. Es geht mir gut, ich möchte es zu Ende erzählen. Wir unterhielten uns fast die ganze Nacht, und ich erfuhr vieles über Dinge, die ich zuvor für unmöglich gehalten hatte. Aber da saßen sie direkt vor mir – Maureen war von Jonathan verwandelt worden und daher aus dem Grab zurückgekehrt.


    Sie wollten fortgehen. Sie sagte, dass sie nicht mehr bei mir bleiben könne. Unsere Freunde hätten es wohl kaum verstanden, und natürlich wollte sie auch nicht, dass sie davon erfuhren. Sie hatte mich noch einmal sehen wollen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich um sie trauerte. Es war so schwer, fast grausam, dass ich sie wieder hatte, nur um sie wieder zu verlieren. Sie schrieb mir oft, von vielen Orten, und sie erwähnte, dass sie Sie traf, und wie glücklich sie doch war. Ich dachte, dass Sie vielleicht mehr als ich darüber wüssten, wohin sie ging. Ich hatte es so sehr gehofft ...«


    »Es tut mir Leid.« Die Worte waren unzureichend, aber sie waren alles, was ich ihr geben konnte.


    Sie nahm wieder meine Hand. »Es ist schon gut, daran können wir nichts ändern. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir vielleicht – um ihretwillen – Freunde sein.«


    »Natürlich.«


    »Was geschah mit Barrett?«, fragte Escott.


    Sie sah ihn an, und ihr Gesicht erstarrte einen Augenblick lang. Während ihrer Erzählung hatte er sich sehr ruhig verhalten, und sie hatte seine Gegenwart wohl vergessen. »Er war zuerst mit Maureen zusammen, und dann gingen sie wohl auseinander. Ich fragte sie nach ihm – aber sie sagte, sie wolle nicht darüber reden – sie machte einen unglücklichen Eindruck, und ich wollte nicht nachbohren.«


    »Also haben Sie sie gelegentlich gesehen?«


    »Ja, aber nicht oft.«


    »Verstehe«, sagte er gleichmütig.


    Sie wandte sich wieder zu mir. »Jack, könnten Sie sich mir anvertrauen?«


    Ich tat so, als verstünde ich die Frage nicht, aber sie winkte mit einer sanften Geste ab.


    »Es ist schon gut. Ich denke, Sie wissen, dass ich es bereits erraten habe. Schon von Anfang an ... Sie haben das Gleiche an sich, das auch Jonathan hatte; es ist eine gewisse Ausstrahlung, die ich nie beschreiben konnte.«


    »Habe ich das?«


    »Vielleicht sind Sie sich dessen noch nicht bewusst. Seit wann sind Sie ...«


    »Kurz nachdem ich hierher zog«, sagte ich schnell. Es fiel verdammt schwer, mit der Wahrheit herauszurücken, geschweige denn bei einer Person, die mir so gut wie fremd war.


    »Sie armer Mann, war es ein Unfall?«


    »Nein, ich ...« Aber ich konnte es ihr nicht sagen. Es war eine hässliche Geschichte, und ich konnte ihr nicht die Wahrheit darüber sagen, wie ich gestorben war.


    Escott sprang in die Bresche. »Jack spricht nicht gerne darüber, es war damals sehr unangenehm. Die Ärzte diagnostizierten eine Lebensmittelvergiftung. Er weiß noch, wie er krank wurde, das Bewusstsein verlor und in der Leichenhalle des Krankenhauses wieder erwachte. Es geschah ganz plötzlich.«


    Ich warf ihm einen raschen dankbaren Blick zu. Seine Miene wirkte besorgt, aber auch etwas ausdruckslos. Er war ein ausgezeichneter Lügner.


    »Das muss ja schrecklich für sie gewesen sein.«


    »Eigentlich nicht, eher überraschend.« Eine Überraschung war es tatsächlich gewesen, womit ich nicht die Unwahrheit sagte. »Maureen sagte mir ziemlich genau, was ich zu erwarten hatte, und was ich tun musste, sobald es geschah.«


    »Und Ihre Familie?«


    »Sie weiß nichts davon. Sie glaubt, ich bin noch am Leben – im landläufigen Sinne.«


    »Ja, das ist gut. Auf diese Weise sind Sie nicht so abgeschnitten wie Maureen; Sie können sie immer noch besuchen. In Zukunft mag es Ihnen schwer fallen, wenn man erst bemerkt, dass Sie nicht altern.«


    »Die Zukunft überlasse ich sich selbst.«


    Sie wandte sich Escott zu. »Und Sie, Charles, wie haben Sie von Jack erfahren?«


    »Zufällig fiel mir auf, dass er sich nicht in blanken Oberflächen spiegelte, und ich wollte ihn kennen lernen.«


    »Was er ist, macht Ihnen aber nichts aus?«


    »Eigentlich nicht. Ich sehe Vampirismus als faszinierenden Studiengegenstand, nicht jedoch als etwas, das man fürchten muss. Wissen ist ein ausgezeichnetes Heilmittel gegen Furcht. Andererseits ist Jack der einzige Vampir, den ich kenne. Wenn der vampirische Zweig der menschlichen Rasse ähnlich strukturiert ist wie die atmende Mehrheit, mag es durchaus einige geben, vor denen wir uns hüten sollten.«


    »Sie klingen wie ein ganz außerordentlicher Mensch.«


    Er zuckte leicht abwehrend mit den Schultern.


    »Gaylen, ich bat Charles, mich zu unserem Treffen zu begleiten, weil er uns helfen will, Maureen wieder zu finden.«


    »Nach so langer Zeit?« Sie klang sehr zweifelnd.


    »Ich kann nichts versprechen, Ma'am, aber wenn Sie mir ausreichend handfeste Tatsachen über Maureen mitteilen und vielleicht diese Fotographie ausleihen ...«


    »Aber das verstehe ich nicht. Wie soll Ihnen das möglich sein?«


    »Ich bin ein Detektiv, ein Privatermittler. Morgen reise ich geschäftlich nach New York, und wenn ich schon dort bin, werde ich gleich Maureens Verschwinden untersuchen.«


    »Nach New York? Morgen? Sie meinen, Sie haben alles schon vorbereitet?«


    »Ja, ich habe die Reise schon seit längerem geplant. Tatsächlich war meine Abfahrt für heute vorgesehen, aber ich entschloss mich zum Bleiben, um Sie zu sehen. Dass Ihre Anzeige gerade erschien, war ein glücklicher Zufall. Jede Information von Ihnen über Maureen kann hilfreich sein.«


    »Ich wüsste nicht wie. Glauben Sie denn, dass nach so langer Zeit noch Hoffnung besteht?«


    »Das werden wir nicht wissen, ehe ich es nicht versucht habe.«


    »Wann wollen Sie wiederkommen?«


    »In zwei oder drei Tagen, wenn ich Glück habe, noch eher.«


    »Das kommt mir sehr kurz vor.«


    »Nicht, wenn man sich durch behördliche Unterlagen und Dokumente wälzt.«


    »Er kennt sich in seinem Geschäft aus«, ergänzte ich.


    Sie löste den Blick von Escott und änderte offenbar ihre Meinung. »Natürlich werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.«


    »Zuerst, was wissen Sie über einen Mann namens Braxton?«, fragte er.


    »über wen?«


    »James Braxton«, wiederholte er. »Ihm gehört eine Buchhandlung in Manhattan.«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


    Da fiel mir etwas ein. »Sie sagten, Sie hätten einige Scherzanrufe erhalten; können Sie uns etwas darüber sagen?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Erzählen Sie einfach.«


    Meine Beharrlichkeit gefiel ihr nicht, und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass sie sich weigern würde. Sie hatte ebenfalls ein gewisses Etwas, eine Art Autorität, die mir unseren Altersunterschied deutlich bewusst machte. Sie schluckte es herunter und entschied sich zu einer Antwort.


    »Der erste Anruf kam von einem jungen Mädchen. Sie sagte, sie sei Maureen, und es gefiele ihr nicht, dass man über sie redete, dann kicherte sie und hängte ein. Der zweite Anruf kam von einem Mann, der mehr über die Anzeige erfahren wollte. Er rief gestern an und stellte eine Menge Fragen, die ihn nichts angingen, was ich ihm schließlich auch sagte. Er hatte seinen Namen nicht genannt, und ich wollte nicht, dass ein solcher Mensch mich belästigt.«


    »Vielleicht war er das«, sagte ich zu Escott.


    »Gut möglich«, stimmte er zu.


    »Wer? Sprechen Sie von diesem Braxton?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Wer ist das?«


    »Ein selbst ernannter Vampirjäger.«


    Ihre Miene wechselte von Neugier zu blankem Entsetzen, und ihr Herzschlag ging entsprechend in die Höhe. »Was?«


    Ich lächelte. »Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen; er könnte nicht einmal seinen Ar–, seinen Kopf im Dunkeln finden.«


    »Aber wenn er über Sie Bescheid weiß, wenn er hinter Ihnen her ist ...«


    Ich nahm ihre Hand und gab beruhigende Geräusche von mir, bis sie wieder gelassen zuhören konnte. Dann erzählte ich ihr etwas über Braxton und seinen Schüler Webber. Schließlich war sie immer noch aufgeregt, hatte sich jedoch unter Kontrolle.


    »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen«, sagte ich. »Die wissen nicht, wo ich wohne, und in einer so großen Stadt werden sie das auch höchstens per Zufall erfahren.«


    »Aber er las doch meine Anzeige und brachte sie mit Ihnen in Verbindung – er weiß, wo ich mich aufhalte, und könnte dieses Hotel überwachen. Vielleicht weiß er schon, dass Sie hier sind, und wartet draußen.«


    »Das ist möglich«, räumte ich ein. »Aber ich habe die Augen offen gehalten. Wenn ich die zwei entdecke, kann ich sie auch abschütteln.«


    »Aber wenn sie Sie bei Tag entdecken ...«


    »Das werden sie nicht, versprochen. Ich befinde mich tagsüber an einem wirklich sicheren Ort. Ich mache mir viel mehr Sorgen, dass sie Sie belästigen könnten.«


    »Aber was wollen Sie ihretwegen unternehmen?«


    Ich zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Seit meiner Ankunft hatte ich noch nicht allzu viel Zeit gefunden, darüber nachzudenken, und noch kaum eine Gelegenheit gehabt, mit Escott eine Strategie zu besprechen.


    »Können Sie sie denn nicht irgendwie verscheuchen?«, sagte sie flehentlich.


    Ihre Sorge um meine Sicherheit war rührend und in ihrer Intensität geradezu peinlich. Sie hatte jemanden gefunden, den sie mit einer angenehmen Vergangenheit in Verbindung bringen konnte, und wähnte sich jetzt zumindest innerlich in der Gefahr, ihn zu verlieren. Ganz gleich, was ich ihr versicherte, sie würde sich Sorgen machen. Ich bereute es schon, dass ich ihr davon erzählt hatte, aber sie war besser dran, wenn sie über Braxton Bescheid wusste; zumindest würde sie sich nun vorsehen.


    Escott holte ein kleines Notizbuch und einen Stift hervor. »Und nun, Gaylen, wenn Sie uns einige Fragen über ihre Schwester beantworten könnten ...«


    Sie blinzelte, als die Frage sie aus ihren Sorgen riss. »Oh ja, gewiss.«


    Es dauerte nicht lange. Er entrang ihrem Gedächtnis eine Telefonnummer und ein paar Adressen. Keine davon kam mir bekannt vor.


    »Ich wünschte bloß, ich wäre eine größere Hilfe gewesen«, sagte sie.


    Escott setzte sein bestes professionelles Lächeln auf. »Ich bin sicher, dies hier ist eine große Hilfe. Allerdings kann ich Ihnen keine optimistischen Versprechungen machen.«


    »Das verstehe ich.«


    »Nun sind wir Ihnen jedoch lange genug zur Last gefallen und müssen uns verabschieden.«


    »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas erfahren?«


    »Sind Sie denn in der Stadt, wenn ich zurückkomme?«


    »Ja, ich werde eine Zeit lang hier bleiben; für mich ist es eine Abwechslung. Jack, haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann?«


    »Ähm, ja, eine Sekunde.« Ich kritzelte Bobbis Nummer auf einen Zettel. »Dort können Sie eine Nachricht für mich hinterlassen.«


    »Und werden Sie mir Bescheid sagen, was mit diesem Kerl Braxton geschieht?«


    »Sobald ich es selbst weiß.«


    Ihre Augen leuchteten. »Danke. Danke Ihnen beiden.«
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    Wir verabschiedeten uns. Keinem von uns beiden war nach Reden zu Mute. Escott wälzte schwere Gedanken, und ich war zu ausgelaugt, zu enttäuscht, um mich unterhalten zu wollen. Allerdings nicht zu müde, um nicht ab und zu in den Rückspiegel zu sehen. Viele Scheinwerfer ließen ihr Licht über das Glas spielen, aber keines stammte von einem schwarzen Lincoln.

  


  
    Escott hatte seine übliche Abendessenszeit verpasst, also fuhr ich nach seinen Anweisungen zu einem kleinen deutschen Café, das ein paar Blöcke vom Loop entfernt lag. Er bestellte auf Deutsch, wobei er kaum einen Blick auf die Tageskarte warf, die mit Kreide auf einer Tafel über der Kasse geschrieben hing. Wir suchten uns eine Nische, machten es uns gemütlich und warteten auf sein Essen.


    »Danke für das Märchen mit dem Gift. Ich wollte gerade sagen, dass es ein Autounfall gewesen war.«


    »Aber bitte«, sagte er und richtete gedankenverloren einen Salzstreuer nach dem Karomuster der Tischdecke aus. »Ein Unfall wäre akzeptabel gewesen, aber vielleicht hätte sie nach entsprechenden Berichten gesucht. Ein ähnliches Problem besteht bei Krankenblättern, aber die sind schwieriger zu beschaffen.«


    »Du glaubst doch nicht, dass sie meine Geschichte überprüft, oder? Sie macht auf mich nicht diesen Eindruck.«


    »Nein, sicher nicht, aber wenn man schon lügen muss, sollte die Lüge einfach bleiben und schwer nachzuweisen sein.«


    »Was hältst du von ihr?«


    »Eine interessante Frau; ihre Geschichte klang sehr hübsch. Sie kam mir zu gut vor, um wahr zu sein.«


    »Du mochtest sie nicht?«


    »Gefühle sind der Feind des klaren Gedankens; meine Einschätzungen haben nichts mit persönlichen Vorlieben zu tun.«


    »Dann formuliere ich es mal so: Was störte dich an ihr?«


    Auf dem Karomuster nahm der Pfefferstreuer seinen Platz neben dem Salzfässchen ein. »Sie kam mir schrecklich alt vor.«


    »Sie ist immerhin zweiundsiebzig.«


    »Ich spreche von ihrem Geisteszustand. Man kann zweiundsiebzig oder zweiundneunzig sein und sich innerlich immer noch jung fühlen.«


    »Die Menschen sind unterschiedlich.«


    »M-hmm. Nun ja, nennen wir es meine natürliche Vorsicht. Du warst ebenfalls vorsichtig. Warum gabst du ihr Miss Smythes Telefonnummer, und nicht deine eigene?«


    Ich zuckte die Achseln. »Darüber habe ich zu dem Zeitpunkt eigentlich nicht nachgedacht. Du wirst bald unterwegs sein, und ich halte mich häufig bei Bobbi auf.«


    »Und vielleicht machst du dir auch Sorgen, dass Braxton Gaylen meine Nummer abschwatzt oder aus ihr herauspresst und die dazugehörige Adresse herausfindet.«


    Ich nickte stirnrunzelnd. »Stimmt wohl. Ich habe allerdings dem Hausdetektiv gesagt, dass er nach ihm Ausschau halten soll; bei Bobbi sollte also alles in Ordnung sein. Der Zwerg hat zwar einen Sprung in der Schüssel, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er gegen eine alte Lady Gewalt anwendet.«


    »Zweifellos, aber Gewalt kommt manchmal aus den unerwartetsten Richtungen. Mir fällt da ein ganz erbärmlicher Fall ein: Zwei Kinder erstachen ihre Großmutter, um sich in den Besitz ihrer Katze zu bringen.«


    Escotts Bestellung wurde aufgetragen und unterbrach damit die Unterhaltung. Bei dem Geruch der dampfenden Gerichte und seiner Geschichte begann mein Magen zu revoltieren.


    »An der Ecke habe ich einen Druckstore gesehen. Ich muss mir noch ein paar Sachen besorgen«, sagte ich. »Bin in ein paar Minuten wieder da.«


    Er nickte und konzentrierte sich auf das Zerteilen seiner Mahlzeit.


    Mein Einkauf versorgte mich mit Mundwasser, Schuhkrem, neuen Taschentüchern und einer Hand voll Kleingeld zum Telefonieren. Ich zwängte mich in die Telefonzelle und gab der Dame von der Vermittlung Arbeit.


    Diesmal ging meine Mom an den Apparat und kaute mir während der nächsten Minuten das Ohr mit dem jüngsten häuslichen Krisenbericht ab. Webber und Braxton waren am folgenden Vormittag wieder aufgetaucht, aber glücklicherweise war mein Bruder Thom zum Frühstück vorbeigekommen. Die letzten drei Generationen der Fleming-Männer sind eher großwüchsig ausgefallen, und daher hatten Dad und er keine Schwierigkeiten damit, die Unruhestifter auf die Straße zu werfen. Das damit einhergehende Gezeter und die grobe Sprache weckten ein paar Nachbarn auf, die länger geschlafen hatten, aber sie wurden durch die Show mehr als entschädigt.


    Am gleichen Tag kamen die Cops vorbei, und zuerst dachte Mom, dass Braxton sie gerufen hätte, aber sie kamen wegen einer ganz anderen Sache. Jemand von der Grunner-Farm hatte Herumtreiber auf unserem alten Grundstück gemeldet, aber die Grunners behaupteten, nicht das Geringste von einem Anruf zu wissen. Allerdings hatte tatsächlich ein Einbruch stattgefunden, ganz wie in der Meldung.


    »Ich kann dir sagen, dein Vater ist so sauer, dass er sich ein Monogramm in den Bauch beißt«, beschloss sie ihren ausführlichen Schadensbericht.


    »Repariert er es also?«


    »Nun ja, sicher, aber dafür braucht er eine Weile, und danach haben wir noch immer keine Garantie, dass dort nicht wieder jemand herumstöbert.«


    »Oh doch, die haben wir.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine: Was würde es Dad kosten, im Haus anständige Rohre zu legen?«


    Als wir noch dort gewohnt hatten, hatte Mom die Summe bis auf den letzten Penny gekannt, aber mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher. »Wieso ist das jetzt noch wichtig?«


    »Wenn er ein paar Leitungen legt, kann er das Haus vermieten. Dann ist es bewohnt, und ihr beiden habt jeden Monat ein zusätzliches Einkommen.«


    »Du willst, dass ein Haufen Fremder in unserem alten Haus herumwuselt?«


    Damals hatte sie der Farm keine allzu große Liebe entgegengebracht. »Besser ein Haufen Fremder, der euch Miete zahlt, als ein paar Tramps, die alles kaputt machen.«


    »Na ja ...«


    »Stell doch mal fest, wie viel es kostet, und ich gebe euch das Geld ...«


    »Aber das kannst du dir doch nicht leisten ...«


    »Jetzt kann ich es. Ich habe einen sehr verständnisvollen Boss, der für gute Arbeit Bonusgelder zahlt.«


    »In diesen schweren Zeiten? Der ist sicher einer von den Carnegies.«


    »So ungefähr. Wirst du das tun?«


    Sie nahm es sich vor, und als ich einhängte, geschah es mit etwas mehr Zuversicht in ihre Zukunft. Meine eigene Zukunft beinhaltete das dringende Vorhaben, zu Bobbi zu gehen. Ich rief sie an und fragte sie, ob sie heute Besuch empfing.


    »Das ist eine komische Art, es auszudrücken«, sagte sie.


    »Heute Nacht bin ich in altmodischer Stimmung.«


    »Ach ja? Nun, dann komm doch vorbei. Ich habe gerade Proben, aber ich glaube, wir können dich dazwischen schieben.« Ich war enttäuscht, ließ es aber nicht hören. »Hast du Gesellschaft?«


    »Uh-huh.«


    »Marza?«


    »Ja, genau.« Ihre Formulierungen sagten mir, dass jemand mithörte.


    »Vielleicht sollte ich wegbleiben.«


    »Nein ...«


    »Du meinst, wenn du es ertragen kannst, kann ich es auch.«


    Sie lachte. »Ja, so in etwa.«


    »Okay, aber wenn sie mir ans Leben will, behalte ich mir das Recht zu einem Rückzug auf sichere Entfernung vor.«


    Wieder lachte sie zustimmend, und wir verabschiedeten uns. Als ich zurückkam, war Escott tief in eine Unterhaltung mit einem kräftigen bärtigen Mann verstrickt, der eine weiße Schürze trug. Ihren Gesten nach zu urteilen sprachen sie über Essen, und zwar auf Deutsch, wovon ich nur ein paar Worte kannte.


    Der Mann verkündete irgendein Argument, dem Escott zustimmte, machte ein erfreutes Gesicht und zog sich zurück. »Worum ging es?«


    »Wider mein besseres Wissen hat Herr Braungardt mich zu einem Nachtisch verführt, zu einer Torte seiner eigenen Kreation. Das kann eine Weile dauern, und ich möchte dich nicht aufhalten.«


    »Wie lange kann es schon dauern, einen Nachtisch zu essen?«


    »Lange genug, dass er versucht, dich zum Probieren eines Stückes zu überreden. Ich finde schon allein nach Hause. Mach dir keine Sorgen.«


    »Falls du Hilfe brauchst: Ich bin bei Bobbi.« Grinsend überließ ich ihm seinem üppigsüßen Schicksal.


    

  


  
    Ich entdeckte einen Laden, in dem es Blumen gab, und erstand eine Hand voll der am wenigsten verwelkt aussehenden Rosen. Sie ruhten in meiner Armbeuge, als ich auf Bobbis Stockwerk aus dem Aufzug trat. Der Liftboy musste mir diesmal nicht sagen, dass sie Besuch hatte; trotz der Wände und der massiven Tür konnte ich das Klavier und ihre Stimme deutlich hören.

  


  
    Ich überlegte, vor der Tür zu warten, bis das Lied zu Ende war, aber sie brach mitten in einer Note ab. Eine gemurmelte Beratung fand statt, dann setzte die Musik wieder ein. Marzas Stimme war kaum wieder zu erkennen, und wenn sie mit Bobbi sprach, klang sie weich und freundlich und ihre Sätze waren reich mit Koseworten garniert.


    »Du musst den Ton noch etwas länger halten, Kleines. Zähle eins, zwei, drei, dann beginnen wir gemeinsam mit der nächsten Phrase ...«


    Ich klopfte, und eine Sekunde später öffnete Bobbi die Tür.


    Sie sah die Blumen, und ihr Gesicht erstrahlte in einem Lächeln, das mich auf eine Rundreise zum Mond schickte. Sie nahm sie mit einer anmutigen Geste entgegen, und ihre Hände ruhten kurz auf meinen. »Irgendein besonderer Anlass?«, fragte sie.


    »Mir war sentimental zu Mute.«


    »Bin ich Schuld daran?«


    »Daran und an vielen anderen Dingen.«


    Sie nahm mich bei der Hand und zog mich ins Zimmer. Am Klavier zündete sich Marza gerade eine dünne schwarze Zigarre an. Ihre Haltung war steif und aufrecht, und sie trug eine weitere Katastrophe mit V-Ausschnitt, diesmal in Gelb. Ein deutlicher Gegensatz zu dem Morgenpyjama in Pinksatin, der sich um Bobbis wohlgerundete Formen schmiegte. Marza warf einen kurzen Blick in meine Richtung, ohne mir in die Augen zu sehen, und gab dann vor, das Notenblatt vor ihr zu studieren.


    Auf dem Sofa lümmelte sich ihr Kommunistenfreund Madison Pruitt. Er sah zweifelnd auf; zwar hatte er einmal mein Gesicht gesehen, konnte es aber mit keinem Namen verbinden. In der Hand hielt er ein Sensationsblatt. Offenbar war er an einer Mordgeschichte interessiert, die die Polizei nicht zur Zufriedenheit des Redakteurs bearbeitete.


    »Madison, du erinnerst dich noch an Jack Fleming von gestern Abend?«, soufflierte Bobbi.


    »Sicher«, erwiderte er immer noch unsicher. Bei der Party hatte er zu viel damit zu tun gehabt, Marza mit Politik zu überschütten, um mitzukriegen, wie wir einander vorgestellt wurden. Leider tat er das heute nicht, und ich war keinesfalls erpicht darauf, mich mit einem Eiferer in eine Unterhaltung zu verstricken.


    »Ich denke, wir sollten eine Pause einlegen«, sagte Marza, ohne von ihrem Musikblatt aufzusehen. »Meine Konzentration ist zum Teufel. Setzt du Kaffee auf, Bobbi?«


    Bobbi folgte der subtilen Aufforderung, und ich bot ihr meine Hilfe an. So hatten wir in der Küche eine Art Privatsphäre. Die Küche war klein, aber ordentlich; Bobbi kümmerte sich um den Kaffee, und ich stöberte nach etwas zur Beherbergung der Rosen. Ich fand einen Behälter, der wie eine Vase aussah, und füllte ihn mit Wasser.


    »Hier, tu etwas Zucker hinein, dann halten sie länger. Was ist denn so komisch?«


    »Marza. Ich muss entweder über sie lachen oder ihr eine kleben.«


    »Das verdenke ich dir nicht, sie kann gelegentlich ein wenig anstrengend sein.«


    »Ein wenig? Das ist, als behaupte man, dass der Lake Michigan ein wenig feucht sei.«


    Sie unterdrückte ein Schmunzeln, und dann begrüßten wir einander, bis der Kaffee fertig war.


    »Wir müssen die Tassen holen«, murmelte sie.


    »Können wir das nicht noch ein paar Stunden weitermachen?«


    »Dann wird der Kaffee kalt.«


    »Ich will gar keinen.«


    »Ja, ich vermute, du willst etwas ganz anderes.«


    »Bobbi, du kannst hellsehen.«


    »Nix da, ich hab nur Augen im Kopf. Man sieht es nämlich.«


    Ich klappte den Mund zu und prüfte mit der Zungenspitze die Länge meiner Eckzähne. Bobbi kicherte und holte ein Tablett, Tassen und Untertassen hervor. Ich trug das Geschirr, während sie sich um die Kaffeekanne kümmerte.


    Marza saß neben Pruitt auf dem Sofa und blickte auf. »Was habt ihr bloß gemacht – die Bohnen aus Brasilien geholt?«


    »Aus Jamaika«, gab Bobbi munter zurück und füllte die Tassen.


    Marza pirschte sich vorsichtig an ihren Kaffee heran, prüfte einen Tropfen auf der Zunge und beschloss ihn abkühlen zu lassen. Dagegen griff sich Pruitt seine Tasse und ließ die Untertasse auf dem Tablett stehen. Vermutlich hielt er Untertassen für einen überflüssigen Luxus der Bourgeoisie.


    »Bobbi, wo sind deine Blumen?«, fragte Marza.


    »Glatt vergessen. Bin gleich wieder da.« Sie schlüpfte in die Küche, kam jedoch nicht sofort zurück, sondern öffnete einen Wandschrank, klapperte mit Tellern und erzeugte weitere schwer definierbare Geräusche.


    »Blumen, wie aufmerksam von Ihnen«, flötete Marza. »Sie wussten sicher, dass Bobbi gegen einige Sorten allergisch ist, oder etwa nicht?«


    »Das geht vielen so«, sagte ich gleichmütig und lächelte mit geschlossenem Mund. Ich sprach ganz normal, aber riskierte es nicht, die Länge meiner Zähne zur Schau zu stellen.


    »Geldverschwendung«, sagte Pruitt, der die Nase immer noch in seinem Käseblatt vergraben hatte. »In ein oder zwei Tagen sind sie verwelkt, und dann hat man eine Vase voll mit gammelnden Pflanzen und kein Geld mehr. Wisst ihr, da draußen kämpfen und sterben Menschen.«


    »Das sagtest du uns bereits, Madison«, erwiderte Marza. »Allerdings bemerke ich nicht, dass du losziehst und dich ihnen anschließt.«


    »Mein Kampf findet hier statt in dem Versuch, jenen die Wahrheit zu bringen, die ...«


    »Möchte jemand Kekse?«, fragte Bobbi eine Spur zu laut. Sie stellte die Rosen auf das Klavier und hielt Pruitt den Keksteller hin. Das war geschickt – er musste sich zwischen dem Teller, seinem Kaffee oder der Zeitung entscheiden. Die Wahl fiel ihm schwer, aber die Lebensmittel trugen den Sieg davon, und er ließ die Zeitung fallen. Er verlor weiter den Faden, als er sich dem Rätsel stellte, wie er an einen Keks herankommen sollte, solange seine Hände mit dem Teller und der Tasse beschäftigt waren.


    »Sie möchten nichts?«, fragte Marza mich, während sie Pruitts Jonglierakt starren Blicks betrachtete. Falls er etwas fallen ließ, landete es auf ihr.


    »Nein, danke.«


    »Vermutlich achten Sie auf Ihre Linie.«


    »Nein, ich bin allergisch.«


    Pruitt reichte den Teller schließlich an Marza weiter und grabschte sich sofort ein paar Kekse. Ihnen war kein langes Leben beschieden; sie verschwanden alle auf einmal in seinem breiten Mund.


    »Sie müssen Madison schon entschuldigen, er wuchs in einer so großen Familie auf, dass er sich mit seinen Geschwistern um das Essen stritt und schnell schlingen musste, damit er überhaupt etwas bekam.«


    »Du weift doch, daff ich ein Einfelkind bin, Marfa«, mümmelte er zwischen der Krümelmasse in seinem Mund hervor.


    »Ach, das muss ich vergessen haben.«


    Pruitt hatte seine Korrektur angebracht und nickte zufrieden. »Was machen Sie beruflich, Mister Fleming?«


    Ich konnte kaum sagen, dass ich ein arbeitsloser Reporter war, der ab und zu einen Job für einen Privatdetektiv erledigte, und wählte das Nächstbeste. »Ich bin Schriftsteller.«


    »Ach? Was schreiben Sie denn so?«


    »Mal hier etwas, mal dort.«


    »Faszinierend.«


    »Brauch'n 'n Schrif'steller«, sagte Pruitt. Er spülte sich den Mund mit einem Schluck Kaffee aus. »Wir brauchen Leute, die gut mit Worten umgehen können, die Artikel für Zeitschriften schreiben, Slogans – können Sie so etwas?«


    »Ich bin sicher, dass jeder, der etwas vom Alphabet versteht, deiner Sache behilflich sein kann, Madison«, sagte Marza.


    »Na prima. Meinen Sie, Sie können uns helfen, Fleming?«


    Mittlerweile begriff ich, warum er so gut mit Marza zurecht kam; ihr Sarkasmus ging völlig an ihm vorbei. Dafür begann ich ihn allmählich zu mögen. »Ich fürchte, dafür habe ich nicht die Zeit.«


    »Für einige Dinge im Leben muss man sich die Zeit nehmen. Die Leute müssen aus ihrer Bequemlichkeit erwachen und erkennen, dass sie sich ihren Brüdern im Kampf um die Zukunft der Menschen dieser Welt anzuschließen haben.«


    »H.G. Wells.«


    »Häh?«


    »Das klingt nach seinem Krieg der Welten.«


    »Wie heißt der noch mal?« Er zog ein kleines Notizbuch hervor und schrieb es sich auf. »Was hat er sonst noch geschrieben?«


    »Eine Menge. Steht sicher in der Bibliothek.« Ich fragte mich, wie viele Literatur-Kurse er in der Schule geschwänzt hatte, um sich stattdessen auf politischen Veranstaltungen herumzutreiben.


    »Madison kann da nicht hin«, sagte Marza. »Man lässt ihn nicht mehr hinein.«


    Pruitt machte ein Gesicht, das einem neutestamentarischen Märtyrer zur Ehre gereicht hätte.


    »Warum nicht?«


    »Weil es in diesem Land keine echte freie Meinungsäußerung gibt. Die Menschen glauben das zwar, weil ihre kapitalistischen Herren es behaupten, aber es stimmt nicht.«


    »Warum nicht?«, wollte diesmal ich von Marza wissen.


    »Die Bibliothek hatte ein bestimmtes Buch nicht im Bestand, das er lesen wollte. Eine englische Übersetzung war nicht vorhanden, und sie wollten auch keine bestellen. Madison protestierte dagegen, indem er im Leseraum ein paar Zeitungen in Brand steckte, und er wurde verhaftet.«


    »Ich musste ihnen vergegenwärtigen, dass die Zensur im Einzelfall gleichbedeutend mit einer Zensur aller ist.«


    »Sein Vater bezahlte den Schaden, aber die Bibliothek hat ihm trotzdem Hausverbot erteilt.«


    »Zensur.« Er schüttelte sein Käseblatt. »Dieser Artikel ist ein Paradebeispiel dafür. Ein Mann äußert seine Meinung an einem so genannten öffentlichen Ort, und dann wird er von der Polizei verhaftet, weil seine politischen Ansichten der herrschenden Ordnung zuwider laufen.«


    »Man hat ihn verhaftet, weil er auf einen Störenfried geschossen hat«, sagte ich.


    »Das will die Zeitung Sie glauben machen. Dieser ›Störenfried‹ war in Wirklichkeit ein Meuchelmörder im Dienst von Roosevelts Secret Service. Man schickte ihn aus, um eine Stimme für die Freiheit der Massen zum Schweigen zu bringen, und er bekam nur, was er verdiente.«


    Mein Kiefer sackte leicht nach unten. Pruitt zog das zufriedene Gesicht eines Mannes, der soeben einen echten Sieg errungen hat. Mir fiel mühelos ein halbes Dutzend Gegenargumente ein, aber Schweigen war die beste Maßnahme. Es hatte keinen Sinn, mit einem Unbewaffneten geistig die Klingen zu kreuzen.


    Bobbi stellte ihre Tasse ab und wollte ihre Probe fortsetzen. Marza stimmte dankbar zu, und die Damen begaben sich wieder zum Klavier. Madison streckte die Beine aus, verschränkte die Arme und gähnte lang und herzhaft. Die Lautstärke genügte zum Jodeln, und seine gewaltige Mundhöhle – etliche Krümel versteckten sich immer noch zwischen den Backenzähnen – wäre landesweit den Ölbohrern eine Offenbarung gewesen. Er beendete sein Solo und schloss die Augen. Nach seinen nicht allzu subtilen Kieferbewegungen zu urteilen pirschte er offenbar mit der Zunge den letzten Keksresten hinterher. Ich lehnte mich im Sessel zurück und fragte mich, was um Himmels willen Marza in ihm sah. Nicht dass sie selbst ein Prachtexemplar gewesen wäre.


    Wie Bobbi bereits sagte, lag ihr wahrer Wert in ihrem Talent als Begleitmusikerin. Mit gewandter Leichtigkeit glitten ihre Hände über die Tasten. Sie musste allerdings in flachem Winkel spielen, damit ihre langen Fingernägel nicht auf dem Elfenbein klickten.


    Sie wärmten sich an ein paar Tonleitern auf, und dann begann Marza mit einem Lied, das Bobbi während der Sendung singen würde. Das Stück war langsam und übergreifend und brachte ihre Stimme, die ausgezeichnet war, gut zur Geltung. Ich seufzte leise und ließ mich vom Klang überschwemmen, was beruhigend und aufregend zugleich war. Vielleicht würde ich sie später in der sanften Dunkelheit ihres Zimmers um ein weiteres Lied bitten.


    Nach dem Lied hielten sie Kriegsrat, und ich suchte nach etwas Lesbarem. Mein schweifender Blick fiel auf ein ladenfrisches Exemplar von Allein leben macht Spaß auf dem Beistelltisch. Als ich darin blätterte, stellte ich fest, dass Marza es Bobbi geschenkt hatte. Ich hätte es mir denken können. Ich begann gerade mit der Lektüre des Kapitels mit dem unglaublichen Titel ›Die Freuden eines Einzelbettes‹, als es unnatürlich ruhig im Zimmer wurde.


    Pruitt starrte auf eine Stelle hinter mir; Mund und Augen sahen aus, als hätte er sie sich von einem toten Fisch ausgeliehen. Marza und Bobbi waren ebenfalls erstarrt und ahmten recht wirklichkeitsnah gestrandetes Meeresleben nach. Ich saß mit dem Rücken zur Tür und drehte mich mit einem mulmigen Gefühl herum, um den Grund für dieses Schauspiel zu erfahren.


    Mit langsamen Schritten und großen silbernen Kreuzen in den verkrampften Händen traten James Braxton und Matheus Webber durch die weit geöffnete Tür. Beide wirkten entschlossen, jedoch sehr nervös.


    Was mir jedoch den Magen umdrehte, war der Revolver in Braxtons anderer Hand. Sein Finger lag am Abzug, und ich wusste nicht, unter welchem Druck das Ding losgehen würde. Wenn der verdammte Idiot sich nicht im Griff hatte ...


    Vorsichtig stand ich auf, hielt meine offenen Hände vor mich und ließ Braxton dabei nicht aus den Augen. Seine Augen waren kleine Stecknadelköpfe in einer weißen See und leuchteten vor furchtsamem Triumph. Meine waren wahrscheinlich ebenso weit aufgerissen, aber ohne den Triumph und nur vor Angst. Sofern diese Knarre nicht mit Holzmunition geladen war, machte ich mir um mein Wohlergehen keine Sorgen, aber alles andere bereitete mir Kopfzerbrechen. Falls er auf mich schoss, ginge die Kugel glatt durch mich hindurch in Bobbi und Marza hinein, die genau in der Feuerrichtung des Idioten standen.


    Von irgendwoher hörte ich mich flehend sagen: »Bitte bleiben Sie ruhig, Braxton. Diese Leute sind unschuldig, bitte schießen Sie nicht.«


    Die Runzeln in seinem braunen Gesicht bebten leicht, aber ich konnte seine Miene nicht deuten. Ich wagte es nicht, ihn hypnotisch zu beeinflussen – wenn ich auch nur den kleinsten Fehler beging, konnte Bobbi sterben.


    »Ich tue, was Sie wollen, schießen Sie nur nicht«, versicherte ich ihm. »Diese Leute ... sie sind ... sind nicht so wie ich. Sie wissen von all dem nichts.«


    »Das werden wir noch sehen, Blutsauger«, sagte er. Er unterstrich seine Worte, indem er mit dem Kreuz herumfuchtelte, und trat einen Schritt vor. Ich zuckte zusammen und wich zurück, trat jedoch gleichzeitig beiseite. Bobbi und Marza standen immer noch hinter mir, wo ich sie nicht sehen konnte. Vielleicht waren sie jetzt gerade eben aus dem Schussfeld, aber auch nur, falls Braxton tatsächlich gut schießen konnte.


    Matheus war so aufgedreht wie wir anderen auch, aber er sah sich um und tippte Braxton auf die Schulter. »Mister Braxton, sehen Sie doch – sie haben Kaffee getrunken.«


    Braxtons Blick huschte zu den Tellern und Tassen. »Ist das wahr? Haben Sie Kaffee getrunken?«


    Allein Bobbi verstand die Bedeutung der Frage. »Ja, das haben wir, und wir haben auch Kekse gegessen. Nicht wahr, Madison?«


    Pruitt nickte mehrmals heftig.


    Ich hörte, wie sich Marza neben Bobbi regte. »Das stimmt, wir alle hatten Kaffee und Kekse.« Sie sprach langsam wie mit einem schwachsinnigen Kind. Womit sie in diesem Fall nicht völlig daneben lag.


    Braxton schüttelte das Kreuz in meine Richtung. »Aber er nicht.«


    Ich tat wieder so, als führe ich erschrocken zusammen, und trat einen weiteren Schritt beiseite. »Braxton, diese Leute haben nicht das Geringste mit der Sache zu tun. Es gibt keinen Grund, sie hineinzuziehen ...«


    »Halten Sie den Mund.«


    Er hatte die Knarre, und ich konnte Bobbi immer noch nicht sehen, also hielt ich den Mund.


    »Sie beide – setzen Sie sich auf die Couch. Sofort!«


    Bobbi und Marza pflanzten sich hastig neben Pruitt. Sehr gut.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Bobbi.


    Braxton lächelte mich an. »Ich werde warten. Wir werden alle bis zum Morgen warten.«


    »Aber warum? Was wollen Sie eigentlich?«, verlangte Marza zu wissen.


    Er beachtete sie nicht und starrte mich grimmig an. Bobby wusste sehr wohl, worum es ging, ließ sich jedoch nichts anmerken. Die drei verfielen in Schweigen und starrten abwechselnd auf mich, Braxton und die Waffe.


    »Welche Patronen haben Sie geladen, Braxton?«, fragte ich. »Die besten. Sie waren teuer, aber ich war der Ansicht, dass es die Sache wert ist.«


    »Silber?«, hauchte ich lautlos. Ich wollte nicht, dass die anderen es hörten.


    Er feixte.


    Bobbi stöhnte, und ihr Kopf sackte zur Seite. »Oh Gott, mir wird übel.« Marza legte einen schützenden Arm um sie.


    »Was machen wir jetzt, Mister Braxton?« Aus hervorquellenden Augen starrte Matheus auf Bobbi.


    »Was?«


    »Mir wird übel.« Sie schnappte nach Luft und stand abrupt auf.


    »Geh ihr nach«, befahl er dem Jungen. »Ihr anderen bleibt, wo ihr seid.«


    Bobbi rannte ins Badezimmer. Matheus war ihr dicht auf den Fersen, aber sie erreichte es zuerst und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er war noch nicht lange genug trocken hinter den Ohren, dass er ihr hineingefolgt wäre. Durch die Wände hörte ich sie husten, dann das Wasserrauschen, als sie die Spülung betätigte. Sie ließ sich Zeit, und Braxton wurde langsam unruhig.


    »Schauen Sie«, versuchte ich es noch einmal, »wir müssen das nicht hier erledigen.«


    »Ruhe. Sehen Sie nach unten.«


    »Was wollen Sie denn bloß?«, fragte Marza. Während der letzten Minuten war ein großer Teil ihres Schutzpanzers weggebröckelt. Jetzt wirkte sie viel echter auf mich.


    Braxton tat so, als ob er sie nicht hörte, und rief nach Matheus. »Hol sie da raus, wenn sie fertig ist.«


    Das Wasser lief immer noch. Matheus klopfte zaghaft an die Tür. »Äh ... Miss ... äh ... alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Bobbi nuschelte eine Verneinung und drehte einen Wasserhahn auf.


    »Sie müssen jetzt rauskommen.« Sie gab keine Antwort. Matheus tauchte in der Schlafzimmertür auf, sah Braxton mit einem hilflosen Achselzucken an und ging wieder zurück.


    »Ich hole sie«, sagte Marza.


    »Nein.« Braxton wollte die Lage nicht noch weiter entgleiten lassen.


    »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich, um ihn abzulenken.


    »Was? Oh, über die alte Dame. Ich wusste, dass Sie sich irgendwann mit ihr treffen würden, also warteten wir vor ihrem Hotel und folgten Ihnen von dort. Diesmal waren wir vorsichtiger.«


    »Schlau, wirklich schlau.«


    Er verneigte sich leicht und förmlich wie ein Schauspieler im Theater. Offenbar sah er sich als Edward Van Sloan, der gegen meinen Bela Lugosi antrat. Es fehlten nur noch die Akzente beim Sprechen und die Abendgarderobe.


    »Miss? Sie müssen jetzt rauskommen.« Matheus klang etwas ungeduldiger und somit zuversichtlicher. »Ich meine es ernst, kommen Sie da raus.«


    Das Wasser wurde abgedreht, und der Knauf klapperte. »Hetz mich nicht, Großmaul«, knurrte sie. Sie drängte sich mit unsicheren Schritten an Matheus vorbei und blieb im Türrahmen stehen. Die Lage hatte sich nicht verändert. Sie trat einen Schritt auf mich zu.


    Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Sie sehen ziemlich angeschlagen aus, Miss Smythe, Sie sollten sich besser setzen.«


    Sie begriff den Grund hinter meiner plötzlichen Förmlichkeit und nickte. Sie war keinesfalls erpicht darauf, dass Braxton ihren Hals nach verräterischen Malen absuchte. Im Augenblick stand nichts zu befürchten; ihr Pyjama hatte einen hohen Orientkragen. Sie glitt zum Sofa und funkelte Braxton böse an.


    »Sie haben kein Recht, in meine Wohnung hereinzuplatzen. Früher oder später kriegen meine Nachbarn mit, was hier vor sich geht, und rufen die Cops.«


    Er winkte ab. »So seltsam Ihnen meine Handlungen auch erscheinen mögen, habe ich doch gute Gründe dafür. Wenn Sie meine Mission noch nicht begreifen, verspreche ich Ihnen, dass Sie bald alles verstehen, und sobald das erst der Fall ist, werden Sie mir sogar dankbar sein.«


    »Der Polizeistaat«, sagte Pruitt, der von Gott weiß woher eine Offenbarung erfuhr. »Zu welcher Truppe gehören Sie, zum Secret Service?«


    »Secret Service?«, sagte Matheus verständnislos. Er stand jetzt neben Braxton und hielt mich mit seinem Kreuz in Schach.


    »Jawohl, der Secret Service, du Faschist!«


    Zwischen aufeinander gepressten Vorderzähnen zischte Marza: »Madison, jetzt ist nicht die Zeit für Politik, also halt die Klappe.«


    »Ich sage dir – autsch!«


    »Wer ist hier ein Faschist?«


    »Matheus ...«


    »Aber er hat mich einen ...«


    »Ihr seid alle ruhig!« Braxton spürte regelrecht, wie ihm die Situation außer Kontrolle geriet. Er schwitzte schon vor Anstrengung, was er gewiss nicht gewohnt war. Wenn es so weiter ging, hielt er niemals bis zum Morgen durch.


    Braxton, hören Sie bitte.«


    Der flehende Ton in meiner Stimme gefiel ihm, und er dachte wie ein großmütiger Herrscher über meine Bitte nach. »Also gut, was wollen Sie?«


    »Es stimmt, was Miss Smythe sagt, das hier ist nicht der Ort, um die Sache zu bereinigen. Unten ist ein Hoteldetektiv ...«


    »Das glaubst du, Blutsauger.«


    Also waren sie irgendwie an Phil vorbeigekommen. Zeit für einen Wechsel der Taktik. »Ich kann doch nichts für das, was ich bin, ich habe auch schon versucht, Ihnen das zu erklären.«


    Er schüttelte den Kopf. »Und du tust mir Leid. Ich glaube, ich weiß, welche Hölle du Nacht für Nacht durchlebst ... ich werde es für dich beenden.«


    Gütiger Gott, der glaubt, er tut mir einen Gefallen. »Nein, nicht hier, bitte, denken Sie doch an die Ladies.«


    »Wir werden hier bleiben. Du scheinst dich um diese Leute zu sorgen. Ich möchte sie nicht als Geiseln für dein Wohlverhalten einsetzen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Er schien sich sehr sicher zu sein, dass ich mich ihm fügte. Entweder war er blöde, oder er hatte noch ein As im Ärmel, das er bisher nicht ausgespielt hatte. Ich neigte eher zu der Annahme, dass er blöde war. Er unterschätzte meinen Überlebenswillen ganz gewaltig und hielt Kreuze und Silber für mächtige Waffen. Das Einzige, was mich zurückhielt war, dass ich fieberhaft darüber nachdachte, wie ich ihn zuverlässig entwaffnen konnte, ohne Marza oder Pruitt meine wahre Natur zu offenbaren.


    Ich sah kurz zu Bobbi, um festzustellen, wie es ihr ging. Sie hockte steif auf dem Sofarand. Ihre Haltung war angespannt, was unter den Umständen ganz natürlich war, aber etwas an ihrem Verhalten kam mir eigenartig vor. Ihr linker Arm lag über den Knien, und die rechte Hand ruhte auf der linken. Die langen Ärmel ihres Pyjamas waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Sie bemerkte meinen Blick, ihr Mund verzog sich zu einem kurzen Beinahe-Lächeln, sie zwinkerte mir zu und sah verstohlen auf ihre Hände. Ihr rechter Zeigefinger klopfte lautlos im Sekundentakt auf das Kristallglas ihrer Armbanduhr.


    Ich begriff oder glaubte es jedenfalls.


    »Matheus«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich bat Sie doch, mit ihm zu reden. Ich war wirklich ganz vernünftig. Wissen Sie noch, ich hätte Ihnen etwas antun können, aber das habe ich nicht. Passt das zu all den Dingen, die er über mich behauptet hat?«


    »Das war alles nur ein Trick«, sagte er mit der hochmütigen Überzeugung des Bekehrten. »Außerdem ließen Sie uns in der Einöde zurück und stahlen uns später den Wagen.«


    »Ich ließ ihn vor einer Feuerwache stehen, verdammt noch mal. Ihr beiden habt meine Familie belästigt, da musste ich doch etwas unternehmen.«


    »Wir versuchten sie vor Ihnen zu warnen.«


    »Was würden Sie empfinden, falls ich das Gleiche bei Ihren Eltern machte? Wissen die eigentlich, was Sie hier tun? Was halten Ihre Mutter und Ihr Vater von dieser Mission, auf der Sie und Braxton sich befinden? Sind sie dafür?«


    Die Frage traf einen Nerv, und der Junge errötete bis zu den Ohren. »Sie würden es nicht begreifen.«


    »Sie haben es ihnen also nicht gesagt. Schreiben Sie ihnen doch einen Brief: ›Liebe Mama, heute Nacht haben Mister Braxton und ich vier Leute mit einer Pistole bedroht –‹«


    »Das reicht!« Braxton stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf. »Matheus, ich habe dich davor gewarnt, wie er die Tatsachen verdreht. Er gehört zu den Ausgeburten des Teufels und versucht dich nur zu verwirren.«


    »Ich doch nicht, Braxton, das haben Sie längst selbst erledigt. Sie wollen gar nicht, dass der Junge eigene Gedanken entwickelt. Dann würden Sie Ihre einzige Einflussmöglichkeit auf ihn verlieren.«


    »Sei still.«


    »Ich glaube, er ist in Wirklichkeit klüger als Sie, aber Sie wollen nicht, dass er das bemerkt.«


    »Sei still!«


    Ich bin nicht gerade tollkühn veranlagt, und jemanden zu ärgern, der eine Waffe auf dich richtet, ist nichts, was man zum Spaß tun sollte, aber es sichert dir ganz gewiss die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Alle starrten mich mit offenen Mündern an, und ihre Mienen bewegten sich zwischen Zorn, Verwirrung und Besorgnis. Ein Gesicht allerdings zeigte intensive Konzentration. Dieses letzte und höchst willkommene Gesicht gehörte zu Phil, dem Hoteldetektiv. Er war gerade in der immer noch weit offen stehenden Wohnungstür erschienen und versuchte sich nun an Braxton heranzuschleichen. In diesem Hotel hatte er wenig Gelegenheit, sich im Anschleichen zu üben, und er hatte damit ziemliche Mühe. Um eventuell knarrende Parkettbretter zu übertönen, riss ich also wieder meine große Klappe auf.


    »Tja, die Wahrheit tut schon weh, schätze ich. Es muss schon nett sein, jemanden um sich zu haben, der einem unablässig beipflichtet, oder bezahlen Sie ihn dafür? Alles Geld der Welt würde nicht ausreichen, dass ich mir diesen Quatsch anhören würde ...«


    Dann stürzte Phil vor, packte Braxtons Arm mit beiden Händen und drückte ihn herunter. Marza und Pruitt schrien auf, als ein Schuss sich löste und Donner und Pulverqualm das Zimmer erfüllten. Neben meinem linken Fuß erschien eine Furche, und ich hüpfte wie ein Idiot zurück.


    Zwischen den beiden bestand ein Gewichtsunterschied von etwa zwanzig Kilo, und Braxton mit seiner spillerigen Gestalt hatte keine Chance. Er ging wie eine Übungspuppe beim Football zu Boden, und seine knotigen Gelenke prallten hart auf dem Boden auf. Phil lag oben, und sein Gewicht presste dem kleinen Kerl alle Angriffswut aus dem Leib. Eine Sekunde später hatte Phil die Waffe an sich gebracht und stand wieder auf.


    Er klopfte sich beiläufig den Staub von den Knien und warf einen finsteren Blick in die Runde. »Will mir mal einer erklären, was hier läuft, oder soll ich das gar nicht wissen?«


    Matheus schob sich langsam zur Tür, aber Bobbi passte auf. »Bleib, wo du bist, Freundchen.«


    Er blieb, wo er war, und sah Hilfe suchend zu Braxton, aber sein Mentor hatte genug damit zu tun, nach Luft zu schnappen und seine frisch erworbenen Prellungen zu begutachten. Phil ging zur Tür und spähte in den Flur, wobei er die Waffe außer Sichtweite hielt. »Kein Grund zur Besorgnis, Leute, das war nur ein Partygag. Der Krach tut mir Leid.« Er winkte entschuldigend jemandem zu und schloss die Tür.


    »Worum geht es eigentlich?«, wollte Marza mit zitternder Stimme wissen.


    »Das sind nur zwei Ohrfeigengesichter aus meiner finsteren Vergangenheit«, sagte ich. »Der Alte ist ein Hochstapler, über den ich mal eine Story gebracht habe. Sein Spiel flog auf, und seitdem will er mir eins auswischen. Der Bub ist sein jüngster Lehrling. Als ich zuletzt von ihm hörte, hatte er einen Versicherungsschwindel am Laufen. Jetzt sieht es so aus, als wäre er zur Religion konvertiert. Was treiben Sie denn jetzt so, Braxton, ziehen Sie alten Damen die Kollekte aus der Tasche?«


    Braxton errötete, erhob sich schwankend und stieß mir sein Kreuz entgegen. Ich wich zurück, und es verfehlte knapp meine Nase. »Weiche, du Dämon.« Auf der einsamen Landstraße hatte er irgendwie viel überzeugender gewirkt.


    »Er ist verrückt«, schlussfolgerte Pruitt.


    »Dieses eine Mal bin ich mit dir einer Meinung«, sagte Marza. Das Kreuz zuckte erneut vor, und ich wich leicht zurück. »Braxton?« Phil achtete darauf, dass der Mann die Waffe sehen konnte. »Setzen Sie sich hin und halten Sie die Klappe.«


    »Aber Sie wissen nicht, wer oder was dieser Mann ist ...«


    »Solange er nicht meinen Hotelkunden mit einer Knarre vor der Nase herumwedelt, ist mir das völlig wurscht, also machen Sie die Luke dicht. Was soll ich mit den Typen anstellen, Miss Smythe?«


    Bobbi sah mich an. Ich zuckte die Achseln. »Die Polizei rufen?«


    Auf einmal sprang Pruitt auf. »Ich glaube, ich werde jetzt nach Hause gehen, es ist schon schrecklich spät.« Er grabschte nach seinem Hut und eilte von dannen.


    Marza starrte ihm hinterher. »Oh, dieser nichtsnutzige – was denkt er sich denn, wie ich nach Hause kommen soll?«


    »Oh, Marza«, seufzte Bobbi auf.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Phil.


    »Er ist verrückt«, sagte Matheus.


    »Wenn ausgerechnet Sie das behaupten, hat das irgendetwas zu sagen?«


    »Er nannte mich einen Faschisten ...«


    »Halt die Klappe, Kleiner«, wies Bobbi ihn zurecht. Er machte ein gekränktes Gesicht. »Jack, ich glaube nicht, dass die Cops hier viel ausrichten können.«


    »Sie könnten ihm die Waffe abnehmen und ihn wegsperren, wenn wir Anklage erheben, aber das bedeutet Gerichtstermine, Zeitungsberichte – vor deiner Sendung kannst du keine schlechte Publicity gebrauchen.«


    »Stimmt. Aber was machen wir nun mit ihnen? Ich könnte Gordy anrufen.«


    »Führe mich nicht in Versuchung. Phil, haben Sie einen Platz parat, wo wir die beiden auf Eis legen können?«


    »Kommt drauf an, für wie lange.«


    »Eine Stunde?«


    Er nickte. »Wenn Sie mir zur Hand gehen.«


    »Na klar.«


    Wir zerrten Braxton auf den Flur, und weil der Liftboy gerne quatschte, nahmen wir statt des Fahrstuhls den Treppenabgang zum Keller. Es war eine nette kleine Parade: Ich hatte Braxton die Arme auf den Rücken gedreht, und Phil hielt den Jungen mit der ausgeborgten Kanone in Schach.


    Im Keller dirigierte Phil uns zu einer Besenkammer, die wie geschaffen für die beiden war. Offenbar legte dieses Haus auf seine Besen besonderen Wert, denn die Kammer war der reinste Tresor. Zwei Wände gehörten zum Betonfundament, und die dritte Wand bestand aus solidem Mauerwerk. Sie war etwa drei Meter lang und einen Meter breit. Wir stießen die beiden zu den Mops und den Eimern, und Phil schloss hinter ihnen ab.


    »Kriegen sie da drin genug Luft?«


    Phil musterte kurz die Tür und stieß dann leicht mit der Schuhspitze dagegen. »Unten ist eine ziemlich breite Lücke. Wenn es knapp wird, können sie die Nasen dagegen halten.«


    Hinter der Tür hörten wir einen Bums und ein dumpfes Klappern. Jemand war über einen Eimer gestolpert. Matheus hämmerte ein paar Mal an der Tür und schrie, dass wir ihn rauslassen sollten.


    Wir machten uns wieder an den Aufstieg. »Machen sie auch nicht zu viel Krach?«


    »Ich achte darauf, dass niemand sie stört.«


    »Danke. Ich sehe nach, ob mit Bobbi alles in Ordnung ist, und überlege mir, was wir weiter mit ihnen machen.«


    »Sie finden mich in der Lobby.«


    Vier Stockwerke höher war ich wieder in Bobbis Apartment. Sie schenkte gerade Marza einen Drink ein und lief dann mit ausgebreiteten Armen zu mir. Wie hielten uns lange wortlos umschlungen. Marza trank aus, stellte das Glas ab und stand auf.


    »Heute proben wir nicht mehr. Ich rufe mir ein Taxi.«


    Bobbi flüsterte: »Sie ist ziemlich mitgenommen, kannst du sie nach Hause bringen? Macht es dir etwas aus?«


    Wenn sie mich so ansah, machte es mir nichts aus, barfuß über glühende Kohlen zu laufen. Oder Marza nach Hause zu bringen. »Wenn du zurecht kommst.«


    »Mir geht es gut. Marza ...«


    

  


  
    Sie stieg in meinen Wagen und gab während der nächsten zehn Minuten bis auf Richtungsangaben kein weiteres Wort von sich. Wir kamen vor ihrem Wohngebäude zum Stehen, und ich wartete ab, ob ich sie noch hineinbringen sollte oder nicht.

  


  
    »Wir sind da«, sagte ich, als sie sich nicht rührte.


    Sie hörte auf, Löcher in die Windschutzscheibe zu starren, und versuchte es mit mir. Ich wurde wieder gemustert, und die neuerliche Einschätzung war sogar noch kritischer. »Warum waren die hinter Ihnen her?«


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


    »Diesmal die Wahrheit.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie mit den Gangs zu tun?«


    »Nein. Das ist eine alte Geschichte, die mir von New York hierher gefolgt ist. Der Bursche ist verrückt, das haben Sie selbst gesehen.«


    »Ja, das habe ich gesehen. Worum ging es also? Warum fällt er mit einem Kreuz über Sie her? Warum nannte er Sie so?«


    »Ich sagte doch, der Kerl hat eine Schraube locker. Können Sie all das Zeug erklären, das Pruitt von sich gibt?«


    »Madison befasst sich zu sehr mit Politik und ist paranoid, womit befasst sich also Ihr Freund?«


    »Mit dem Versuch, mir den Schädel wegzublasen.«


    »Und was passiert mit Bobbi, wenn er zurückkommt?«


    »Die sind hinter mir her, nicht hinter ihr.«


    »Aber sie hielten uns alle fest. Glauben Sie nicht, dass er das noch einmal versuchen wird?«


    »Dazu erhält er keine Gelegenheit. Ich werde mit ihm noch heute Nacht ein nettes Gespräch führen und alles regeln. Bobbi passiert nichts. Versprochen.«


    »Ich hoffe, Sie meinen das ehrlich. Ich will nicht, dass jemand ihr wehtut. Weder diese anderen noch Sie, verstehen Sie, was ich meine? Sie ist ein wundervolles Mädchen, und sie hat früher die falsche Sorte Männer angelockt. Hat sie Ihnen erzählt, zu welcher Sorte der Letzte gehörte, und was mit ihm geschah?«


    »Ich weiß alles darüber«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Gut, denn ich will, dass sie von solchen Dingen verschont bleibt. Sie haben kein Recht, das alles wieder zurückzubringen.« Sie hatte Mumm. Wenn ich Slick Morelli ähnlich gewesen wäre, hätte sie sich ein paar eingeschlagene Zähne eingehandelt.


    »Das habe ich nicht vor. Ich stehe auf Ihrer Seite.«


    Sie war davon keineswegs überzeugt, aber ich konnte meine guten Absichten nur dadurch beweisen, dass ich anschließend zurückfuhr und das Problem anging. Sie widmete mir ein ›Das-werden-wir-ja-sehen‹-Achselzucken und stieg aus. Ich wartete, bis sie das Gebäude betreten hatte, und fuhr schnurstracks zurück zu Bobbi.


    Als sie meine Stimme hörte, schloss sie die Tür auf. »Ich dachte schon, du kommst nie zurück.«


    »Dachte ich auch.«


    »Danke, dass du sie nach Hause gefahren hast, Jack.«


    Sie umarmte mich wieder. Das wurde zu einer Gewohnheit, einer sehr netten Gewohnheit. Dann stellte sich meine Reaktion ein, und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Arme bewegten sich wie aus eigenem Willen, legten sich um sie und hoben sie in die Höhe. Ich hielt sie ganz fest, zum Trost ebenso wie zum Wärmen. Die Kälte in mir kroch bis über meine Haut, und ich zitterte am ganzen Körper.


    »Jack? Was ist denn? Was ist los?«


    Es dauerte lange, bis ich die Willenskraft aufbrachte, sie loszulassen. Ich brach beinahe in Tränen aus. »Dieser Idiot ... ich hatte solche Angst, dass er dich umbringt.«


    Sanft strichen ihre Finger mir über Stirn und Augen. »Aber das hat er nicht. Es ist alles in Ordnung. Er zielte ja nicht einmal auf mich.«


    »Das brauchte er auch nicht, die Kugeln wären glatt durch mich hindurchgegangen. Sein Silber nützt gegen mich ebenso wenig wie jedes andere Metall.«


    »Du meinst, die Kugeln ...«


    »Sie sind aus Metall. Ganz gleich, ob es Silber ist oder nicht. Er hat Vampire mit anderen Volksmärchen durcheinander gebracht.«


    »Aber sein Kreuz hielt dich zurück«, sagte sie leise.


    »Da habe ich ihm etwas vorgemacht.« Ich sah mich um. Sie hatte aufgeräumt. Das Kaffeeservice war verschwunden, und ein Teppichstück bedeckte die Kugelschramme im Parkett. Auf dem Tisch lag Braxtons Kreuz. Er hatte es bei der Rauferei mit Phil fallen gelassen. Ich schloss meine Hand darum und hielt es vor ihr in die Höhe. »Siehst du, es ist aus Silber, und nichts passiert.«


    »Aber warum nicht?«


    »Vermutlich weil Gott nicht so arbeitet, wie Braxton glaubt, dass er es tun sollte.« Ich öffnete die Hand und ließ sie das Kreuz sehen. »Ich bin nicht böse, Bobbi. Ich fürchte mich nicht vor dem hier, aber ich fürchtete dich zu verlieren und kann Gott nur danken, dass du in Sicherheit bist.«


    Sie kam wieder in meine Arme, und diesmal ließen wir einander nicht mehr los.


    

  


  
    Ich trug sie ins Bett und deckte sie zu, was ihr außerordentlich gefiel. Wenn ich ihren Hals knabberte, war sie ungeachtet der geringen Menge, die ich ihr abzapfte, hinterher immer schläfrig. Ich setzte mich neben sie auf die Decke und küsste ein paar Stellen, die ich vorher übersehen hatte, was sie zum Kichern brachte.

  


  
    »Verdammt, du bist gut.«


    »Du auch.«


    »Musst du wirklich gehen?«


    »Unten wartet noch eine unerledigte Sache auf mich. Sag mal, woher wusste Phil eigentlich, dass er raufkommen sollte?«


    »Du hast das Telefon vergessen, das im Badezimmer steht.«


    »Dann war dir gar nicht übel ...«


    »He, glaubst du, dass du der Einzige bist, der nötigenfalls schauspielern kann?«


    

  


  
    Ihre Tür war abgeschlossen, und ich beließ es dabei, sickerte auf den Flur und nahm die Treppen zum Foyer. Phil stand hinter seiner Säule und palaverte wieder mit dem Nachtportier. Als er mich sah, nickte er und ging mir dann in den Keller voran.

  


  
    Ich wollte, dass er auf Matheus aufpasste, während ich einen kleinen Schwatz mit Braxton hielt. Darauf freute ich mich nicht besonders, aber ich wollte es bei ihm mit Hypnose versuchen. Allerdings war der Mann halsstarrig und sicher auf der Hut vor mir. Ich war überzeugt, dass ich den Widerstand brechen konnte, hatte aber auch Angst davor, ihm zu schaden – seinem Geist zu schaden. Der letzte Mann, dem ich so zugesetzt hatte ... nun ja, die Umstände waren nicht die gleichen, jetzt war alles unter Kontrolle, und meine Gefühle befanden sich nicht in Aufruhr. Ich hegte nicht den Wunsch, Braxton Schaden zuzufügen, ich wollte nur seine Verbindung zu Maureen enträtseln und ihn dann dazu bewegen, nach Hause zu fahren.


    Pläne sind etwas Feines, wenn sie funktionieren, aber der hier musste warten. Die Kammertür stand offen, und die beiden Jäger waren verschwunden. Phil beugte sich zum Schloss hinab, untersuchte es und riss ein Streichholz an, um die Innenseite der Tür auszuleuchten. Leicht verbittert schüttelte er den Kopf.


    »Der alte Bock muss einen Universalschlüssel gehabt haben. Wer hätte das gedacht?«


    »Ich hätte daran denken sollen.«


    Braxton hatte mich unterschätzt, und ich hatte ihm blöderweise den Gefallen erwidert. Der Mann war fest entschlossen, mich umzubringen, und zu diesem Zweck musste er in der Lage sein, in fast jede Art von Haus einbrechen zu können. Er war sicher draußen, um mir, sobald ich ging, zu meinem Haus zu folgen. Dann würden Schlüssel klirren, das Schloss würde nachgeben, und schließlich würde sein Schatten über meinen Schrankkoffer fallen ...


    »Können Sie heute Nacht ein Auge auf die Vier haben – aufpassen, dass Miss Smythe sicher und ungestört bleibt?«


    »Kann ich machen. Was ist mit Ihnen?«


    »Ich verziehe mich.«


    »Gute Idee. Ich lasse Sie hinten raus.«
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    Er ließ mich auf eine breite Hintergasse hinaus, über die bei Tag Lebensmittel und Leinenwäsche per Lastwagen angeliefert wurden. Jetzt war alles schön ruhig, aber ich kam mir trotzdem vor wie auf dem Schießstand und löste mich auf, sobald Phil wieder abgeschlossen hatte.

  


  
    Ich kannte diese Ecke nicht besonders gut, und meine Körperlosigkeit trug nur noch zu meiner Desorientierung bei. Mein Gefühl für feste Gegenstände, sogar für den Druck des Windes, hatte sich noch gesteigert, aber da ich nichts sehen konnte, fiel mir das Abschätzen von Entfernungen schwer. Bei meiner Fortbewegung musste ich mich auf mein Gedächtnis verlassen.


    Die Gassenmündung lag fünfzehn Meter links von mir. Eine Reihe Mülleimer stand nahe davor, aber der Wind brachte mich aus der Bahn und drückte mich nach rechts. Ich glich es aus, schwebte wie unsichtbarer Rauch an den Eimern vorbei und fand die Hausecke. Links, rechts oder geradeaus? Rechts. Weg vom Hotel und dem Wagen, über den Bürgersteig etwas Abstand gewinnen und sich dann umsehen.


    Auf meinem Weg tat sich eine Nische auf; das musste ein Hauseingang sein. Ich glitt in das Gebäude und nahm in einer verschlossenen Pfandleihe Gestalt an. Die Straße war frei. Vielleicht hatten sie sich in ihr Hotel zurückgezogen, um eine neue Strategie auszubrüten, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Vermutlich hielten sie sogar meinen Wagen unter Beobachtung, also musste er bleiben, wo er war. Für mich wurde es allmählich spät, und eine Autoverfolgungsjagd würde vielleicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen – befand sich etwas im Wagen, das sie zu Escott führen konnte? Die Papiere im Fach waren auf meinen Namen ausgestellt, und mein altes Hotel war als Adresse angegeben. Niemand kannte Escott, außer vom Sehen. Der Händler war leicht zu finden, aber die Spur führte nur wieder zum Hotel zurück. Ich konnte mich entspannen. Wenn sie den Wagen aufbrachen, fanden sie nichts außer Mundwasser, Schuhcreme und Handtücher.


    Dass ich andererseits meinen Wagen stehen lassen musste, ging mir gehörig gegen den Strich. Wenn ich Braxton das nächste Mal sah, würde er sich für einiges zu verantworten haben.


    Ich orientierte mich kurz, löste mich erneut auf und nahm nicht wieder Gestalt an, ehe ich mehrere Häuserblocks zurückgelegt hatte. Ich überprüfte die Lage, fand die Luft rein und marschierte los.


    Vielleicht hätte ich die Gegend absuchen können, bis ich die beiden Vampirjäger gefunden hatte, aber es war keineswegs gewiss, dass Braxton nicht noch eine zweite Knarre bei sich führte. Falls er sie verwendete, würde der Krach reichlich Ärger auf den Plan rufen. Ich schüttelte den Gedanken von mir. Eins nach dem anderen, ein Tag, oder besser: eine Nacht nach der anderen. Ich war müde, bald ging die Sonne auf, und ich musste immer noch darauf achten, dass man mir nicht zu Escott folgte. Schließlich sickerte ich unter einer Hintertür hindurch und lauschte. Das Haus hatte seine eigene Knarz- und Knarrkulisse, die laut auf mein empfindliches Gehör einhämmerte. Außerdem war da ein leises Scharren, unterlegt von rhythmischen Nagellauten: Mäuse im Keller. Alles in allem war es eine gute normale Stille, die jedoch bedeutete, dass ich allein im Haus war. Wo zum Donner steckte Escott?


    Die Antwort auf meine Frage lehnte am Salzstreuer auf dem Tisch.


    

  


  
    JACK,


    IN ANBETRACHT DER UMSTÄNDE HABE ICH MICH ENTSCHLOSSEN, EINEN NACHTZUG NACH N.Y. ZU NEHMEN UND DIE SACHE ZU ERLEDIGEN. MEINE SENDUNG AUS ÜBERSEE SOLLTE MORGEN ABEND UM 7:45 EINTREFFEN. RUF MICH BITTE AN, WENN SIE DA IST. ICH WERDE IM ST. GEORGE HOTEL ABSTEIGEN.


    ESCOTT

  


  
    


    Wieder mal allein. Na prima.


    Ich hatte nicht mehr genug Zeit, mir ein Taxi zu rufen und mich in einem Hotel zu verkriechen. Ich musste darauf setzen, dass Braxton Escott nicht vom Restaurant aus gefolgt war. Und dann war da noch Gaylen – hatte er sie belästigt? Ich spekulierte kurz und haltlos darüber, ob sie ihn auf mich angesetzt hatte, ließ den Gedanken aber gleichfalls fahren. Mein Wohlergehen hatte ihr viel zu sehr am Herzen gelegen; so gut konnte niemand schauspielern. Ich hatte meine eigenen Sorgen; kein anderer konnte die Schuld daran übernehmen, und kein anderer konnte sie lösen. Aber das hob ich mir für morgen auf.


    Escott hatte mich im Haus herumgeführt. Ich ging in den obersten Stock und schwebte behutsam über eine Stelle mit unberührtem Mörtelstaub, damit ich keine Fußspuren hinterließ. Am Ende des obersten Flures führte eine kleine Tür zu einer weiteren kurzen Treppe auf den Dachboden. Überall lag Staub, auch auf mehreren interessanten Gegenständen aus der Hinterlassenschaft der vorigen Besitzergenerationen. Der Dachboden war schon nicht schlecht, aber ich fühlte mich dort nicht wirklich sicher.


    Ich glitt zu dem einzigen Fenster weiter hinten. Ihm gegenüber war ein anderes Fenster im Nebengebäude auf der anderen Seite der schmalen Gasse. Ich schluckte, versuchte nicht an die Tiefe zu denken und schwebte hinaus. Als ich aus Escotts Haus zu dem anderen hinübergeisterte, spürte ich ein eigenartiges Ziehen.


    Der Dachboden glich dem, den ich gerade verlassen hatte: voll mit Staub und ausgemusterten Haushaltsgegenständen, aber hier fühlte ich mich viel sicherer. Unten wohnten Leute, aber ich war mehr als bereit, das Risiko einzugehen, den Tag hier zu verbringen. Ich zog es vor, von Escotts Nachbarn statt von Braxton gefunden zu werden, aber so, wie es auf dem Boden aussah, waren sie schon jahrelang nicht mehr heraufgekommen, und so würde es wohl auch bleiben.


    Ich schwebte wieder in Escotts Haus, holte mir einen Erdsack aus dem Keller und borgte mir eine Decke und ein Kissen. Das unsichtbare Netz, das sich während der Auflösung um mich spannte und für den Mittransport meiner Kleidung sorgte, reichte für die leichte Last aus. Ich glitt durch die Stockwerke bis zum Dachboden hinauf und dann in das andere Gebäude, ohne dass ich Spuren meines Schwebens für neugierige Blicke hinterlassen hätte.


    Draußen kroch die Sonne den Horizont herauf, aber das eine Fenster lag tief im Schatten des Dachüberhangs und war vor lauter verbackenem Dreck undurchsichtig. Das Licht würde nicht allzu schlimm werden. Ich hatte gewisse Kräfte, unterlag aber auch ernstlichen Bedrohungen, und dazu gehörte Sonnenlicht. Es blendete die Augen und versteifte die Gelenke, und dann kroch die Taubheit von den Füßen langsam zum Kopf, bis sie sich in gnädige Bewusstlosigkeit verwandelte. Ich musste mich der unangenehmen Trägheit des Todeserlebnisses nur unterwerfen, wenn ich versuchte, über den Anbruch der Morgendämmerung hinaus wach zu bleiben, oder wenn ich nichts von meiner Erde dabei hatte. Seit meiner Vampirisierung hatte ich erst einmal freiwillig versucht, im Rahmen eines Selbstexperimentes wach zu bleiben. Kein Erlebnis, das ich je wiederholen wollte.


    Ich breitete die Decke aus, nicht um es bequemer zu haben, sondern damit meine Kleidung sauber blieb. Ich streckte mich hinter einigen alten Kisten aus und legte mir das Kissen als Lichtschutz über das Gesicht. Der Erdsack lag in meiner Armbeuge; das erinnerte mich an den Stoffhasen, den mir meine älteste Schwester Liz vor dreißig Jahren geschenkt hatte. Stoffhasen waren ihre Spezialität. Sie hatte sie für ihre eigenen Kinder und für sämtliche Nichten und Neffen unserer großen Familie angefertigt. Sie war eine liebe Frau.


    Und dann ließ ich alle Gedanken fahren und lag ganz still.


    

  


  
    Das Kissen rutschte mir vom Gesicht, als ich mich aufsetzte und lauschte. Unten brummte ein Auto vorbei und störte die Nachbarskinder beim Fangenspielen. Ein weiterer Tag war verstrichen, zu dessen Ende sie noch einmal ordentlich herumtollten, ehe ihre Mütter sie zum Abendessen, Waschen und Schlafengehen riefen. Staub hing in der trockenen Luft, und aus der Küche wehte der Geruch nach Kohl und Bratfisch herauf. Ich fragte mich, ob die Kinder es bei dieser Diät bis zum Erwachsenenalter schafften. Ich hatte es geschafft, aber vielleicht war ich auch zäher gewesen.

  


  
    Heute Nacht musste ich mich um meine eigene Diät kümmern. Schließlich war die Beziehung zwischen Bobbi und mir emotioneller Art. Die kleine Blutmenge, die ich von ihr nahm, diente Liebeszwecken und weniger meinen Ernährungsbedürfnissen. Dafür brauchte ich mehr Blut, als sie entbehren konnte. Später wollte ich die Schlachthöfe aufsuchen, aber meine Ausflüge dorthin waren seit unserer ersten Begegnung seltener geworden und fanden nur noch jede dritte oder vierte Nacht statt und nicht mehr jede zweite. Ich sammelte mein Bettzeug ein, sickerte über die Gasse in Escotts Speicher und glitt durch die Bodenritzen in die Küche. Der Trick gefiel mir; falls Escott sich je für eine neue Bühnenlaufbahn entschied, konnten wir mit einer entsprechenden Zaubernummer ein Vermögen machen. Der einzige Nachteil wäre, dass ich nicht an den Matinee-Vorstellungen würde teilnehmen können.


    Ich nahm mir das Telefon vor, und Bobbis willkommene Stimme sagte Hallo, und ich sagte ebenfalls Hallo, und wir überzeugten einander, dass es uns beiden gut ging.


    »Phil sagte mir, dass du eine Weile untertauchen willst«, sagte sie.


    »Nur bis ich diese Dussel aufgespürt habe. Letzte Nacht hatte ich keine Zeit mehr.«


    »Du musst nicht lange nach ihnen suchen. Phil rief an und sagte, dass sie weiter unten an der Straße in einem schwarzen Ford parken.«


    »Ist er da ganz sicher?«


    »Ziemlich sicher, und ich ebenfalls. Ich hab' vor einer Minute aus dem Fenster gespäht, und da steht ein Wagen, der im üblichen Straßenbild neu ist. Phil meint, sie warten darauf, dass du von alleine zurückkommst.«


    »Gute Schlussfolgerung. Mich überrascht nur, das Braxton glaubt, ich hätte das nötig.«


    »Wie meinst du das?«


    »Mit seinem Hintergrundwissen erwartet er wahrscheinlich eher, dass ich als Fledermaus oder Wolf unterwegs bin.«


    Sie kicherte. »Eine Fledermaus übersehen sie vielleicht, aber ein Wolf wäre auf dem Bürgersteig doch ziemlich auffällig.«


    »Vielleicht sollte ich seiner Bildung auf die Sprünge helfen. Was meinst du?«


    »Ich meine, ich nehme mir jetzt ein Taxi zum Studio.«


    »Es tut mir Leid, ich weiß, ich habe dir versprochen ...«


    »Ach, sei kein Dummkopf, das hier ist ein Notfall. Ups, da fällt mir ein, eben hat eine Frau namens Gaylen angerufen. Gehst du etwa fremd?«


    »Im Leben nicht. Was wollte sie denn?«


    »Das du heute Abend bei ihr vorbeikommst. Wer ist sie?«


    »Hat mit einer Sache zu tun, an der ich mit Charles arbeite. Er ist nicht in der Stadt, also gab ich ihr für tagsüber deine Nummer.«


    »Wäre nett gewesen, wenn du mir das gesagt hättest.«


    »Wir waren schließlich anderweitig beschäftigt ... Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


    »Nö. Hörst du mir im Radio zu?«


    »Ich komme zum Studio, das will ich auf keinen Fall verpassen.«


    »Aber was ist, wenn Braxton mir dorthin folgt?«


    »Mach dir keine Sorgen, bis dahin habe ich mich um ihn gekümmert.«


    »Aber wenn du ihn verpasst?«


    »Ich sagte doch, mach dir keine Sorgen. Du gehst nicht alleine, oder?«


    »Nein, Marza geht mit mir dorthin.«


    »Dann stehe Gott Braxton bei, falls ich ihn verpasse.«


    »Oh, Jack.« Jetzt regte sie sich auf. »Der Mann versucht dich umzubringen.«


    »Das wird ihm nicht gelingen. Ich versuche ihn bloß davon abzuhalten, dass er anderen schadet.«


    »Und ich schere mich keinen Pfifferling um die anderen« – sie holte tief Luft und riss sich zusammen – »du bist derjenige, um den ich mir Sorgen mache.«


    »Und auch über die Sendung. Dieser Schlamassel kam dir sehr ungelegen. Versuche dich zu beruhigen und denke nur daran, wie wundervoll du heute Abend sein wirst. Um mich musst du dir keine Sorgen machen, das weißt du doch.« Ich legte viel Zuversicht in meine Stimme, und sie wirkte. Wir wechselten noch ein paar Worte, sie gab mir zweimal eine genaue Wegbeschreibung zum Studio, und ich wünschte ihr Hals- und Beinbruch. Den Ausdruck hatte ich von Escott, und offenbar wurde er von sämtlichen Bühnenkünstlern verwendet, weil sie sich darüber freute.


    Ich hängte ein und wählte Gaylen an. Sie war aufgeregt, weil Braxton sie angerufen hatte, und jetzt wollte sie mich sehen. Der kleine Mistkerl wurde allmählich richtig lästig.


    »Heute Nacht bin ich ziemlich eingespannt ...« Außerdem sah ich einem weiteren gefühlsbeladenen Gespräch mit ihr nicht gerade freudig entgegen.


    »Nicht einmal für einen kurzen Besuch? Bitte.«


    Übernatürliches Weichei ist mein zweiter Vorname. Außerdem hatte sie vielleicht ein paar brauchbare Neuigkeiten. »Es kann noch eine Zeit lang dauern, bis ich vorbeikomme, und ich kann nicht lange bleiben.«


    »Ich verstehe. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«


    Der Zeitplan war knapp bemessen. Um zehn war Bobbis Sendung, und bis viertel vor acht saß ich im Haus fest, oder zumindest so lange, bis Escotts Sendung eintraf. Dazwischen musste ich mich noch eingehend mit Braxton befassen und danach Gaylens Hand halten. Wenn alles glatt ging, konnte ich Bobbi nach Hause bringen und an ihrer Party teilnehmen und hatte danach noch Zeit für einen Besuch der Schlachthöfe.


    Es sah so aus, als ob die Nacht noch recht betriebsam werden würde, und ich wollte die Dinge ins Rollen bringen; das Warten scheuerte wie gestärkte Unterwäsche an meinen Nerven. Ich verbrachte etwas Zeit damit, aufzuräumen und mich umzuziehen, aber als ich damit fertig war, schleppten sich die Minuten förmlich dahin. Um fünf vor acht war ich missmutig, und um viertel nach war ich bereit, dem Lieferfahrer den Hals umzudrehen.


    Zwanzig Minuten nach der vollen Stunde rollte endlich ein Lastwagen in die Straße, hielt zwei Türen weiter an und setzte zurück. Der Fahrer hielt blinzelnd nach der richtigen Hausnummer Ausschau. Ich trat vor die Tür, und er fragte mich, ob ich Mister Escott sei. Ich wollte ihn nicht verwirren und sagte ja, womit ich unbeabsichtigterweise die Nachbarn verwirrte, die auf ihren Eingangstreppen Frischluft tankten. Wir lieferten ihnen eine gute Show und schleppten einige Kisten vom Laster in den schmalen Flur. Er sprach nicht viel, was mir nur recht war, und ich unterzeichnete mit Escotts Namen auf dem Lieferschein an seinem Klemmbrett. Er gab mir eine Quittung und fuhr davon.


    Eine Sache war noch zu erledigen, und dann war ich frei. Die Vermittlung rief in Escotts Hotel an und bat dann ihre Vermittlung, mich mit Escott zu verbinden.


    »Es tut mir Leid, Sir, aber Mister Escott ist nicht da.«


    »Dann hinterlasse ich ihm eine Nachricht.«


    »Es tut mir Leid, aber er ist abgereist.«


    »Was?«


    »Ja, Sir, heute früh. Er gab Kingsburg als sein nächstes Reiseziel an.«


    Warum zum Teufel reiste Escott nach Upstate in ein gottverlassenes Nest wie Kingsburg? Gaylen hatte es nicht erwähnt. Vermutlich brachte er etwas zu einem der vielen Erpressungsopfer auf der besagten Liste. »Hat er irgendwelche Nachrichten für Jack Fleming hinterlassen?«


    »Nein, Sir. Keinerlei Nachrichten.«


    Ich hängte ein und fragte mich in einem Anflug von Pessimismus, was denn jetzt schon wieder schiefgelaufen war.


    

  


  
    Mein Besuch bei Gaylen sollte nicht lange dauern, also sagte ich dem Taxifahrer, er solle warten. Er sah demonstrativ auf sein Taxameter und lehnte mein Ansinnen freundlich ab; man hatte ihn einmal zu oft übers Ohr gehauen.

  


  
    Sie wartete an der Tür, und ich entschuldigte mich für mein spätes Erscheinen.


    »Ich bin nur froh, dass Sie vorbeikommen konnten.« Sie ließ sich vorsichtig und unter Schmerzen in ihren Stuhl sinken.


    Seit gestern hatte sich nichts Auffälliges verändert, nur dass jetzt einige Aquarellfarben verstreut neben ein paar Pinseln und einem Glas mit grauem Wasser auf einem Tisch standen. Daneben war ein welliges Blatt Papier zum Trocknen auf einem Brett befestigt. Ich äußerte ein gewisses Interesse, das ihr zu Herzen ging.


    »Das ist nur ein Hobby, um mir die Zeit zu vertreiben«, wiegelte sie ab, hielt das Bild aber trotzdem hoch, damit ich es mir ansehen konnte. Das Licht schimmerte auf ein paar feuchten Stellen. Die rosafarbenen, blauen und gelben Blumen auf dem Papier waren nicht nach einer Vorlage im Zimmer gezeichnet; sie hatte sie also aus dem Gedächtnis gemalt. Wie die meisten Amateurversuche wirkte das Bild ziemlich flach, aber die Farben sahen hübsch aus, also lobte ich sie und erkannte aus ihrer Reaktion, dass sie es mir irgendwann zum Geschenk machen würde.


    »Tut mir Leid, dass ich aufgehalten wurde, aber ich habe wirklich nicht viel Zeit«, erklärte ich.


    Das nahm sie ohne sichtliche Enttäuschung hin; denn etwas anderes beschäftigte sie. »Dieser Mann, Braxton, versuchte hereinzukommen, um mit mir zu sprechen. Ich musste ihn durch den Geschäftsführer hinauswerfen lassen.«


    »Das ist gut. Es tut mir sehr Leid, dass Sie belästigt wurden.«


    »Dann begannen seine Anrufe. Ich hängte immer wieder ein, bis ich ihm schließlich sagte, dass er verschwinden sollte.«


    »Und was sagte er dazu?«


    »Alles mögliche. Er war sehr aufgeregt und fragte, ob Sie mir etwas zu Leide getan hätten, und dann bettelte er geradezu um die Chance eines persönlichen Gesprächs. Mir taten die Beine weh, dadurch war ich etwas kurz angebunden. Ich sagte ihm, dass wir entweder per Telefon oder gar nicht miteinander sprechen würden. Er fragte mich, ob ich wüsste, was Sie sind, und in welcher Gefahr ich schwebte, und was ich über Maureen wüsste, und ob ich ihm helfen würde, und noch eine Menge anderen Unsinns. Ich sagte ihm, er sei ein sehr lächerlicher und dummer Mensch und solle mich nie wieder belästigen, oder ich würde die Polizei zu ihm schicken. Danach rief er nicht mehr hier an.«


    »Gut gemacht.«


    »Er macht mir trotzdem Angst; nicht um meinetwillen, aber Ihretwegen.«


    »Ich schwebe nicht in Gefahr. Wenn ich ihn jedenfalls das nächste Mal sehe, bringe ich ihn schon dazu, wieder nach New York zurückzukehren.«


    Ihre Miene wurde aufmerksam. »Aber wie können Sie das tun? Was wollen Sie machen?«


    »Nur mit ihm reden; ich will ihm nicht schaden. Bitte, Gaylen, machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«


    Sie senkte den Blick und sah zur Seite. »Was wollen Sie tun?« Hätte ich geatmet, dann hätte ich geseufzt. »Wissen Sie noch, wie Sie mir von Jonathan Barrett erzählten, und wie er kurz vor Maureens Rückkehr mit Ihnen sprach? Auf die gleiche Weise werde ich auch mit Braxton sprechen.«


    »Und Sie werden ihn auch nach Maureen fragen?«


    »Ja.«


    Sie schwieg kurz und dachte nach.


    »Ich gebe Ihnen dann Bescheid, was er gesagt hat. Charles meint, dass selbst unerfreuliche Informationen besser sind als gar keine.«


    »Was ist mit ihm? Ist er schon aufgebrochen?«


    »Ja, irgendwann letzte Nacht. Vermutlich wollte er seine Geschäfte nicht länger aufschieben.«


    »Aber Sie haben noch nicht wieder von ihm gehört?«


    »Nicht direkt. Ich versuchte ihn anzurufen, aber er ist zu einem kleinen Ort namens Kingsburg weitergereist ... Lässt das irgendetwas bei Ihnen klingeln?«


    Sie saß ganz still und dachte nach, während ihr Herz raste. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, dass ich einmal einen Brief von Maureen aus diesem Ort erhalten habe, aber mein Gedächtnis – ich weiß es nicht.«


    »Es kann auch wegen einer anderen Sache sein. Er gibt uns Bescheid.«


    »Ja, bitte, ich will alles erfahren.« Aber in ihrer Stimme lag ein hohler Klang. Ihr lag noch etwas anderes auf der Seele. »Was ist?«, fragte ich behutsam.


    Ihre blau geäderten Hände machten eine knappe Bewegung. »Es ist wohl kaum die Zeit ... ich wünschte mir ...«


    Ich schwieg. Ob ich sie dazu aufforderte oder nicht, sie würde sich aussprechen oder es sein lassen.


    Ihre Augen hatten die Farbe gewechselt. Das Blau war verblasst und einem hellen Grau gewichen. Genau wie bei Maureen, wenn etwas sie aufgewühlt hatte. »Oh, Jack, wie kann ich es nur in Worte fassen? Wie kann ich Sie darum bitten?«


    »Worum bitten?«


    »Sie sehen ja, wie es mit mir steht. Ich bin nicht gesund, und es kommt mir vor, als würde es mit jedem Tag schlimmer; nicht nur mit meinen Beinen, auch anderweitig. Dieser Zustand ist so schrecklich, wenn ich mich die ganze Zeit so schwach und hilflos fühle.«


    Ich ließ sie weiter sprechen.


    Noch war ich mir nicht sicher.


    »Und ich habe Maureen schon so lange nicht mehr gesehen. Was ist, wenn ich sie nie mehr wieder sehe? Das könnte passieren, ich fürchte so sehr, dass es so sein wird.«


    Jetzt stand mir ganz klar vor Augen, was sie von mir begehrte, und ich wollte nicht hinsehen. Sie erblickte die Antwort in meinem Gesicht lange, bevor sie die Frage stellte.


    »Oh bitte, Jack, Sie können mir das nicht verweigern!«


    Ich wollte aufstehen und Abstand zwischen sie und mich bringen, aber ihr Blick hielt mich fest, ein Blick voller Qual, der mich um etwas anflehte, das ich ihr nicht geben konnte.


    »Es tut mir Leid.«


    »Aber warum nicht?«


    Darauf hatte ich keine Antwort. Das war das Schwierige daran. Ich hatte keine Antwort für sie, keine richtige Entschuldigung – und das musste sie gewusst haben. »Weil ich es nicht kann. Sie wissen nicht, was Sie da verlangen.«


    »Aber ich weiß es. Ich bitte um eine Chance zum Weiterleben. Ich bitte um einen Körper, der nicht die ganze Zeit über schmerzt. Ist es denn zu viel verlangt, wieder jung und gesund zu sein?«


    »Es tut mir Leid.« Ich musste mich von ihr abwenden und ein paar Schritte auf und ab laufen, oder ich wäre explodiert. Ihr Blick folgte mir hin und her durch das kleine Zimmer, bis ich am Fenster stehen blieb und ins Nichts starrte. »Sie wissen nicht, wie es ist. Ich würde alles darum geben, wieder im Sonnenlicht spazieren zu gehen, Essen zu mir zu nehmen, echte Hitze oder Kälte zu spüren, zu fühlen, wie mein Herz schlägt. Ich habe kein gesichertes Leben. Ich kann nicht zu meiner Familie zurück, und eine eigene werde ich nie gründen. Am Schlimmsten ist, dass Maureen fort ist.«


    »Und dennoch hat sie Sie verwandelt. Wenn das Leben, das Sie führen, so schrecklich ist, warum tat sie es dann?«


    »Weil eine Liebe, wie wir sie empfanden, alles erträglich gemacht hätte. Es gab nicht einmal eine Garantie, dass ich mich verwandeln würde, aber es war eine Hoffnung, die wir miteinander teilten. Zumindest wären wir so lange zusammen gewesen, wie ... ich am Leben geblieben wäre. Aber irgendetwas geschah, und sie musste fort.«


    »Und wenn sie je zurückkehrt, werden Sie immer noch da sein. Über diesen Luxus verfüge ich nicht. Sie wollte mich verwandeln, das hatte sie mir bei unserem letzten Gespräch versprochen. Sie sind alles, was mir von ihr geblieben ist. Ich bitte Sie doch nur darum, dass Sie ein Versprechen einlösen, das sie nicht mehr halten konnte.«


    »Warum tat sie es nicht schon vorher?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie sah mir flehend in die Augen, dann senkte sie den Blick. »Ich weiß es nicht.«


    Sie wusste es, und Maureen wusste es. Ich hingegen nicht, und daher musste ich mich auf meine Instinkte verlassen. Dabei kamen mir viele Gefühle in die Quere, und ich war mir nicht sicher, ob ich richtig handelte, wenn ich es ihr abschlug, oder ob ich aus ihrem Verhalten etwas las, das gar nicht da war. Ich konnte ihr die Bitte erfüllen, die Chancen standen auch recht gut, dass es gar nicht funktionierte, aber in mir sträubte sich alles, diesen letzten Schritt zu tun.


    »Es tut mir wirklich und wahrhaftig Leid, aber es ist unmöglich. Ich kann es nicht tun.«


    »Nein, bitte gehen Sie noch nicht.« Sie hielt mich auf, als ich zur Tür gehen wollte. »Bitte ... werden Sie wenigstens darüber nachdenken?«


    Wenn ich ja sagte, würde sie die Lüge sofort erkennen. Ich ging mit dem Hut in der Hand und niedergeschlagenem Blick durch das Zimmer.


    »Jack?«


    Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen. »Es tut mir Leid. Wenn Sie irgendetwas anderes brauchen, rufen sie mich an. Aber nicht dafür.« Dann ging ich, und meine kalten Eingeweide wanden sich wie lebendige Schlangen.


    Das Taxi setzte mich in Sichtweite zu einem zwei Jahre alten Ford ab, der vor Bobbis Hotel auf der anderen Straßenseite parkte. Gaylens flehende Stimme hallte mir immer noch durch den Kopf. Keiner meiner Gründe für das Ausschlagen ihrer Bitte klang noch besonders gut, aber ich wollte es trotzdem nicht tun. irgendetwas störte mich. Ich brauchte einen Rat oder zumindest jemanden, der mir sagte, dass ich Recht hatte. In einem oder zwei Tagen war Escott wieder da, dann wollte ich es mit ihm besprechen. Vielleicht aber auch nicht.


    Mit den Händen in den Taschen versuchte ich mich hinter einem Telefonmast zu verstecken und den Fahrer des Fords zu erkennen. Aus diesem Winkel war er nicht besonders gut zu sehen. Er saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz; es konnte sich entweder um Braxton oder um Webber handeln. Sie arbeiteten als Team; wieso schob nur einer Wache? Auf den vagen Verdacht hin, dass noch ein Dritter zu ihrer Jagdgesellschaft gehörte, schrieb ich die Autonummer in mein Notizbuch. Escott konnte sie überprüfen. Das Nummernschild war aus der Gegend. Vielleicht hatten sie den Wagen gemietet, um ein unauffälligeres Fahrzeug als den großen Lincoln zur Verfügung zu haben.


    Der Ford parkte in einer Reihe weiterer Autos. Wenn Bobbi mir nicht den Tipp gegeben hätte, wären mir weder er noch der Insasse aufgefallen. Die restliche Straße schien sauber. Niemand lungerte in Einfahrten herum, und ich konnte mich gefahrlos nähern. Ich schlenderte über den Bürgersteig, kam zum offenen Beifahrerfenster, lehnte mich hinein und sagte Hallo.


    Der Mann im Wagen drehte langsam den Kopf und warf mir einen mürrischen Blick zu. Er war weder Braxton noch Webber und wirkte tödlich gelangweilt. Ich ging rasch auf die Lage ein, holte meine Alibi-Zigaretten hervor und fragte ihn, ob er Feuer habe.


    Er dachte gleichmütig über mein Ansinnen nach, dann tastete er im Wagen nach Streichhölzern. Um sie zu finden, musste er etwas herumstöbern; der Sitz war voll mit Sandwicheinwickelpapier, unkenntlichen Notizzetteln, zerknüllten Zigarettenschachteln und erloschenen Kippen. Ich bot ihm eine aus meiner Packung an, und er nahm sie.


    »Stehen Sie schon lange hier?«


    »Wieso wollen Sie das wissen?« Er zündete seine Zigarette mit demselben Streichholz an, das er auch für meine verwendet hatte. Seine langen Finger beschirmten die Flamme vor der nächtlichen Brise. Er sah recht gut aus mit der geraden Nase, dem Grübchen im Kinn und den blonden Lockenhaaren. Auf der Leinwand hätte er wohl einige Frauenherzen zum Stolpern gebracht. Ich stufte ihn als College-Typ ein, aber dafür war er zu alt, und er hatte genug gesehen, dass sich ein zynischer Zug um seine Mundwinkel gelegt hatte.


    »Sie machen den Hausdetektiv nervös.«


    »Ist schon recht, wenn ich seinen Job mache. Schickt er Sie, oder kommen Sie von Mrs. Blatski?«


    »Wo liegt der Unterschied?«


    »Also hat er Sie geschickt.« Er blies einen trägen Rauchstrahl aus dem Fenster.


    »Und wenn ich von Mrs. Blatski komme?«


    »Tut's mir auch nicht weh. Sie hat das Recht, jemanden anzuheuern, solange die mich in Ruhe lassen – oder sind Sie der Typ, mit dem sie schläft?« Er besah mich mit geringfügig gesteigertem Interesse.


    »Sie sind ein Privater?«


    »Volltreffer, Schlauberger.«


    Angewidert stieß ich mich vom Ford ab. Weder Braxton noch irgendeine Verbindung zu ihm, bloß ein Schlüssellochspanner, der die Frau seines Klienten auf frischer Tat ertappen wollte. Drei Schritte weiter schoss mir ein verrückter Gedanke durch den Kopf, und ich war wieder am Fenster.


    »Charles, bist du das?«


    Jetzt sah er mich schief an, was ich auch verdiente. Eine zweite und gründlichere Musterung seines Gesichtes überzeugte mich, dass es nicht Escott in Verkleidung war. Die Augen hatten die falsche Farbe, braun statt grau, und die Ohren waren oben flach und nicht gerundet.


    »Worin besteht Ihr Problem?«, fragte er und kniff ein Auge zusammen.


    »Ich dachte, Sie wären jemand anderer.«


    »Ach ja? Wer denn?«


    »Eleanor Roosevelt. Ich wollte ein Autogramm haben.«


    »Hey, warten Sie mal.«


    Ich wartete mal. Er stieg langsam aus dem Wagen und streckte sich die Knitterfalten aus dem Rücken und den Beinen. Er war durchschnittlich gebaut und ebenso groß, aber es waren keine Polsterungen, die seinen Anzug füllten. Er machte keinen kriegerischen Eindruck, daher wollte ich sehen, was er von mir wollte. Mit sparsamen Bewegungen kam er um den Wagen und lehnte sich vorne an die Stoßstange.


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    »Nicht viel, Sie kommen mir nur bekannt vor.«


    »Liegt an meinem Durchschnittsgesicht.«


    »Nix, jetzt mal im Ernst, sind Sie aus der Gegend?«


    »Vielleicht. Was ist eigentlich Ihr Spiel?«


    »Mich um den Kram anderer Leute zu kümmern.«


    »Das kann gefährlich sein.«


    »Ach was. So was wie dieser Auftrag, da ist nichts dabei: Einer alten Schlampe hinterherlaufen und nachsehen, welche Fliegen sie anlockt. Sie ist stinkend reich, und dieser Geruch zieht 'ne Menge Fliegen an.«


    Ich nickte. »Und Sie vermuten, ich bin eine davon?«


    »Fragen kann nicht schaden. Manchmal kann man einem Burschen einen Gefallen tun, dass er nicht vor Gericht kommt. Dann ist ihm vielleicht danach, den Gefallen zu erwidern.«


    Auch noch ein Abstauber. Nun ja, die Welt ist groß und fies, und wenn man lange genug stehen bleibt, laufen einem alle möglichen Leute über den Weg. »Da haben Sie sich diesmal den falschen ausgesucht, Sportsfreund.«


    »Malcolm«, sagte er und streckte die Hand aus.


    Meine Manieren waren nicht hinreichend mies, dass ich mich gesträubt hätte, also wechselten wir einen kurzen und unerfreulichen Händedruck. Er hatte eine Visitenkarte in der Handfläche gehalten, die er damit an mich weitergab.


    »Nur für den Fall, dass Sie mal einen Ausputzer benötigen.« Er lächelte, tippte an die Hutkrempe und ging wieder auf die Fahrerseite. »Man kann nie wissen.« Er glitt hinter das Steuer. Er lächelte immer noch, und seine Lippen waren zu einem schmalen dunklen Strich zusammengepresst. Er hatte Grübchen.


    Ich lächelte sehr kurz, aber ohne Grübchen, auf die gleiche Weise zurück, und zog von dannen. Finsterlinge machen mich nervös, und Mrs. Blatski, wer auch immer sie war, tat mir Leid.


    

  


  
    Ich sickerte durch die Hintertür, ging zur Eingangslobby, hielt mich dabei von den Vorderfenstern fern und erweckte Phils Aufmerksamkeit, indem ich dem Nachtportier zuwinkte. Er schlenderte heran.

  


  
    »Wie sind Sie reingekommen? Hinten ist abgeschlossen.«


    »Dann sollten Sie noch einmal nachsehen. Irgendeine Spur von Braxton?«


    »Ist er nicht im Wagen?«


    »Den habe ich mir angesehen. Das ist ein Privatschnüffler, der in einer Scheidungssache ermittelt.«


    »Dann habe ich ihn nicht gesehen.«


    »Ist mir auch recht, solange man Miss Smythe in Ruhe lässt.«


    »Das heißt jedoch nicht, dass sie nicht mehr nach Ihnen suchen.«


    »Ja, aber ich pass schon auf mich auf.« Wir gingen zur Hintertür, die ich von innen aufgeschlossen hatte. Phil ließ mich hinaus und schloss hinter mir wieder zu.


    Nach fünfminütigem Ausspähen der Straße gelangte ich zu dem vorläufigen Schluss, dass mein Buick nicht unter Beobachtung stand. Mittlerweile war ich wieder der Paranoia erlegen und ging so weit, dass ich nach Auslösedrähten und Dynamitstangen suchte. Bomben waren bei Braxton eher unwahrscheinlich, aber warum sollte ich das Risiko eingehen?


    Der Wagen war bombenfrei und sprang sogar sofort an. Es war nicht mehr viel Zeit bis zu Bobbis Sendung, aber der Gott der Verkehrsampeln war mit mir, und ich huschte so flink durch die Straßen, wie die anderen Wagen es zuließen. Bobbi hatte dem Personal über mich Bescheid gesagt, und sobald ich ausgewiesen war, führte mich ein Platzanweiser mit Messingknöpfen zu einem Reihenplatz im Auditorium.


    Der Raum war kleiner als ich erwartet hatte und etwa hälftig zwischen Publikum und Akteuren aufgeteilt, wobei die Letztgenannten etwas mehr Platz zur Verfügung hatten. Auf einer Seite war hinter einer Glasscheibe ein Kontrollpult zu sehen, an dem sich zu viele Leute herumtrieben, die im Augenblick kaum etwas zu tun zu haben schienen. Bobbi befand sich auf der Bühne und wirkte äußerlich gelassen. Sie saß mit einem halben Dutzend weiterer Leute auf Klappstühlen. Alle hatten sich prächtig aufgetakelt, was bei einer Radiosendung nicht allzu viel Sinn ergab. Ihnen gegenüber stimmte eine kleine Band ihre Instrumente, und dazwischen saß Marza Chevraux an einem Stutzflügel und stöberte in Notenblättern.


    Ich fing Bobbis Blick auf, lächelte und zeigte ihr den hochgereckten Daumen. Sie lächelte zurück. Ihr Gesicht verlor das Ausdruckslose und leuchtete vor Aufregung. Sie befand sich in ihrem Element und genoss es.


    Ein kleiner Kerl mit zurückgeklatschten Haaren und einer übergroßen Fliege trat an ein ananasgroßes Mikrophon. Jemand am Kontrollpult gab ihm das Startsignal, er gab der Band ein Zeichen, und die Show-Fanfare setzte ein. Eine Minute lang dachte ich, dass es sich bei dem kleinen Kerl um Eddie Cantor handelte, aber seine Stimme war anders, ebenso seine Art, Witze zu reißen. Ein Studiomitarbeiter mit offener Weste und hochgerollten Hemdsärmeln hielt große Karten hoch, auf denen Anweisungen standen, wann wir klatschen oder lachen sollten. Dem Publikum gefiel der Komiker jedoch, und die Karten wurden kaum benötigt.


    Mit tiefer Stimme warnte uns ein Ansager vor der Gefahr, die in schlecht verarbeiteten Reifen lauerte, dann setzte die Band wieder ein, und Bobbi wurde auf blumige Weise vorgestellt. Sie stand zu allem bereit am Mikrophon. Ein Bursche am Kontrollpult gab Marza ein Zeichen, und sie legten mit einem schnellen neuen Liedchen los. Es war eins von jenen komischen Stücken, die ein paar Wochen lang an jeder Straßenecke geträllert werden und dann völlig verschwinden. Es ging um einen Burschen, der wie ein Eisenbahnzug war und den die Sängerin unbedingt erwischen wollte. Von der Seite sorgte ein Geräuschemacher pünktlich für die angemessenen Pfeifsignale und Zugglocken. Ehe ich es mich versah, klatschte ich gemeinsam mit dem Publikum Beifall, und Bobbi verneigte sich. Sie war sehr gut angekommen, und man verlangte nach mehr.


    Als der Applaus verklang, gesellte der Komiker sich zu ihr, und sie lasen ein paar Eisenbahnwitze vom Blatt, die im Lied nicht vorgekommen waren. Darauf folgte wieder der Autoreifenmann mit seiner gestrengen Weltuntergangsstimme, und zu jenem Zeitpunkt stieß mir jemand von hinten in die Rippen.


    Braxton beugte sich über mich. Er hatte eine neue Knarre aufgetrieben und verbarg sie in einer zusammengefalteten Zeitung.


    »Stehen Sie auf und gehen Sie raus auf den Flur«, befahl er mir leise.


    Wenn er dachte, dass ich tun würde, was er verlangte, hatte er verdammt Recht. Wir befanden uns mitten in einer verwundbaren Menschenmenge, und ich wollte ihn draußen nur zwei Sekunden lang allein haben. Ich gab mich schicksalsergeben, stand langsam auf und ging ihm voran. Der Platzanweiser öffnete uns die Tür, während er wie gebannt auf die Bühne starrte. Offenbar hatte er für Reifenwerbung eine Menge übrig.


    Der Korridor war leer mit Ausnahme von Matheus, der sein Kreuz umklammerte und so aussah, als wollte er gleich loskreischen. Braxton musste ihn richtig in die Mangel genommen haben.


    »Ich geb's auf«, sagte ich. »Wie habt ihr mich diesmal aufgespürt?«


    Braxton feixte selbstgerecht. »Das mussten wir gar nicht. Wir haben einfach gewartet. Gestern Nacht sagten Sie, dass Miss Smythe in einer Sendung auftreten würde. Ich tätigte lediglich einige Anrufe, um herauszufinden, in welchem Studio und wann. Es bestand das Risiko, dass Sie nicht auftauchen würden, aber es hat alles geklappt.«


    Wenn ich ihm jetzt lobend auf die Schulter klopfen sollte, konnte er lange warten. »Okay, und was jetzt? Wollen Sie mich vier Meter von hundert Zeugen entfernt abknallen? Die Wand ist nicht besonders schalldicht.«


    Ihm war entgangen, dass ich nicht mehr die gleiche Angst vor ihm und seinen Silberkugeln hatte wie vorige Nacht. Die Pistole bewegte sich ein, zwei Grad nach links. »Dort rein, und schön langsam.« Er zeigte auf einen Waschraum weiter hinten im Flur.


    »Tolle Schlagzeile«, murrte ich. ›Journalist tot in Herrentoilette gefunden; Polizei verdächtigt den Lone Ranger.‹ Matheus, bleib lieber draußen, das könnte eine ziemliche Schweinerei werden.«


    »Still!«


    »Haben Sie doch ein Herz, Braxton, Sie wollen doch nicht, dass der Junge das sieht. Ersparen Sie ihm die Albträume.«


    Am anderen Ende des Flures öffnete sich der Aufzug, und ein Mann in einem langen Mantel trat heraus. Er bemerkte unsere kleine Gruppe, sah auf die Uhr und bog um eine Ecke. Für mich war er ein Teil der Szenerie, aber Braxton wurde nervös. Plötzlich war ihm das freie Sichtfeld des breiten Flures bewusst, und es gefiel ihm nicht.


    »Rein mit Ihnen«, zischte er. »Sofort.«


    Ich sah an ihm vorbei und Matheus in die Augen. Nur einen Sekundenbruchteil. Aber das war lang genug. »Bleib draußen, Kleiner.«


    Seine Miene und seine Haltung blieben unverändert, aber ich wusste, dass ich durchgedrungen war. Er blieb ruhig stehen.


    Braxton bemerkte den Wechsel, und seine Augenbrauen ruckten hoch und fügten seiner trockenen zerfurchten Stirn noch weitere Falten hinzu. Die Pistole wackelte leicht, während er noch mit der Entscheidung rang, ob er den Jungen aus meinem Bann befreien oder mich gleich an Ort und Stelle über den Haufen schießen sollte. Ich ersparte ihm das Dilemma; als er einen Schritt näher trat und mich zurückzudrängen versuchte, verlagerte ich mein Gewicht, als wollte ich ihm Folge leisten, und machte daraus einen blitzartigen Zugriff. Es geschah schnell, im wahrsten Sinne des Wortes, schneller, als er gucken, und viel schneller, als er reagieren konnte.


    Die Pistole befand sich nun in meiner Tasche, und er starrte mit einem traurigen Gesicht auf seine leere Hand, als hätte ich ihm ein Spielzeug weggenommen. Er sah zu mir auf und erblickte wohl den grimmen Schnitter. Er versuchte davonzurennen, aber ich packte ihn mit beiden Fäusten an seiner Kleidung und warf ihn gegen die Wand. Er öffnete den Mund und machte ein Geräusch, das ich jedoch mit einer Hand im Ansatz erstickte.


    Ich hörte Schritte, die sich über den Flur näherten. Hier war es mir zu belebt, also übernahm ich seinen Plan und zerrte ihn zur Herrentoilette. Die Tür schwang zu, und ich stemmte einen Fuß gegen die untere Kante, damit niemand hereinkam.


    Er versuchte sich zu wehren, und unter meinem Griff bäumte sein Körper sich wirkungslos auf. Endlich bekam er eine klare Vorstellung davon, wie stark ein Vampir im Vollbesitz seiner Kräfte des Nachts sein konnte.


    »Geben Sie Ruhe, oder ich breche Ihnen den Hals«, sagte ich, und vielleicht meinte ich es auch so. Er erschlaffte und kniff die Augen fest zusammen. Sein Kiefer drückte nach unten; offenbar versuchte er das Kinn an die Brust zu pressen. Ich hatte zwar Hunger, aber so hungrig war ich nun auch wieder nicht. Eher fror die Hölle zu, bevor ich sein Blut anrührte.


    Sein Atem kam angestrengt, die feuchte Luft aus seiner Nase wehte mir über die Knöchel, und sein Herz raste, als wolle es bersten. Er musste ruhiger werden. Genau wie ich. Die gewalttätigen Gefühle, die er in mir weckte, konnte ihm nur schaden. Ich holte tief Luft, stieß sie langsam aus und zählte bis zehn. Draußen ging jemand vorbei; es waren die gleichen Schritte, die uns hierher gescheucht hatten. Sie hielten kurz inne, dann entfernten sie sich und wurden leiser.


    Sein Blick richtete sich kurz auf mich, dann kniff er die Augen wieder fest zusammen. Offenbar hatte er eine Ahnung, was ich mit ihm vorhatte, und war auf der Hut. Vielleicht war es zu schwierig, zu ihm durchzudringen, ohne dauerhaften Schaden anzurichten. Ich verlagerte meinen Griff, und instinktiv riss er die Augen auf.


    »Braxton, ich will Ihnen nichts tun, hören Sie mir nur zu.« Er gab einen tiefen Protestlaut von sich. Meine Hand löste sich weit genug von seinem Mund, dass er sprechen konnte.


    »Unreiner Blutsauger ...«


    »Hören Sie mir zu.«


    »Verdammt, du bist ...


    »Braxton!«


    »– verdammt, zum ...«


    »Hören Sie mir zu.«


    Seine Muskeln erschlafften, seine Atmung wechselte geringfügig den Rhythmus. Ich war durchgekommen, aber ich musste mich zurückhalten.


    »Gut so, beruhigen Sie sich, ich will nur mit Ihnen reden.« Er sah so verzweifelt zu mir auf wie ein Ertrinkender, den die Kräfte verlassen haben, und der erkennt, dass man ihn nicht rechtzeitig retten wird.


    »Es ist alles in Ordnung ...«


    Ich begriff ebenso wenig, wie es funktionierte, wie ich den Ablauf des Auflösens verstand, aber ich hatte die Möglichkeit und nun auch die Notwendigkeit. Mein Gewissen regte sich leise, aber es gab keine andere praktikable Möglichkeit, ihn mir vom Hals zu schaffen – es sei denn, ich wäre in einen anderen Staat gezogen oder hätte ihn umgebracht.


    »Es ist alles bestens, wir wollen uns nur unterhalten ...«


    Ohne weiteres Geziere glitt er unter meine Kontrolle. Ich entspannte mich und öffnete meine verkrampften Hände. Sein Blick war eher glasig als leer. »Braxton?«


    »Ja?« Das war jetzt die ruhige Stimme, die vernünftige, die er im Haus meiner Eltern benutzt hatte.


    »Wo ist Maureen Dumont?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich war enttäuscht, aber nicht überrascht. »Wann sind Sie ihr begegnet?«


    »Vor Jahren, vor langer Zeit.«


    »Wann? In welchem Jahr?«


    »Ich war fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig.« Er versuchte sich zu erinnern. »1908 eröffnete ich den Laden; sie kam ab und zu vorbei, um Bücher zu kaufen, und wir unterhielten uns. Sie war so wunderschön ...« Seine Stimme wurde weicher, als er sich erinnerte. »Sie sprach mit mir. Ich träumte von ihr. Sie war so schön.«


    Wie war er damals wohl gewesen? Vielleicht war der spröde Körper einst drahtig gewesen, das zerfurchte Gesicht glatt. Ein festes Kinn, dunkle Augen, dunkle Haut; ja, auf eine Frau hätte er damals einen gutaussehenden Eindruck gemacht.


    »Waren Sie ihr Liebhaber?« Ich durfte ihn nicht anfassen, oder er erwachte aus der Trance. In mir brodelte die Eifersucht hoch; ich konnte ihn nicht anfassen, ohne mich zu vergessen.


    »Ich liebte sie. Sie war so ...«


    »Waren Sie ihr Liebhaber?« Ruhig bleiben.


    Seine Augen waren weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen, während er in seinem Inneren nach einer Antwort suchte. »Ich ... weiß es nicht.«


    »Was meinen Sie damit? Wie können Sie das nicht wissen?«


    »In meinen Träumen war ich es. Nachts liebte ich sie in meinen Träumen. Da küsste sie mich.« Eine Hand hob sich zum Hals. »Da küsste sie mich. Gott, oh mein Gott ...«


    Ich wandte mich ab. Das hatte ich nie hören wollen. »Halt.«


    Er verfiel in Schweigen und wartete, ohne es zu wissen, während ich meine Beherrschung wiedergewann. Es war sinnlos, ihn zu hassen, auch sinnlos, Maureen zu verfluchen für etwas, das vor fast dreißig Jahren geschehen war. Sie hatte Barrett geliebt und dann Braxton und dann mich. Gab es noch andere? Hatte sie mich wahrhaftig geliebt?


    »Braxton ... haben Sie von ... haben Sie sie je auf gleiche Weise geküsst?«


    »Nein.«


    Das war schon etwas.


    »Sie ließ mich nicht.«


    Oh, Maureen. Ja, das war etwas. So viel hatte er ihr nicht bedeutet. Sie war einsam gewesen und hatte jemanden gebraucht, der sie liebte und streichelte, wenn auch nur in seinen Träumen. Das war es gewesen, und das war alles gewesen.


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Welches letzte Mal meinen Sie?«


    Ich musste raten. »Das erste Mal.«


    »Ein Jahr nach unserer ersten Begegnung. Sie hatte sich nie verabschiedet; die Träume hörten auf, und ich vergaß sie. Aber dann kam sie wieder.«


    »Wann?«


    »Zwanzig Jahre später? Zweiundzwanzig? Eines Abends betrat sie den Laden. Ich erkannte sie sofort wieder, und ich erinnerte mich wieder an alles. Sie hatte sich nicht verändert, war keinen Tag älter geworden, aber ich – sie erkannte mich nicht, erst als ich ihren Namen nannte. Ich fürchtete mich, ich wusste, was sie war, was sie mir angetan hatte, und was aus mir werden würde, wenn ich nicht ...« Er gab seine Ängste ganz ruhig wieder; das einzige Zeichen seiner inneren Aufgewühltheit war der Schweiß, der auf sein Gesicht trat. Sein Herz raste.


    »Wenn Sie nicht was?«


    »Ich wollte nicht werden wie sie, von den Lebenden zehren und den Menschen ihre Seelen aussaugen. Wenn ich sie zuerst tötete, dann würde ich frei sein. Dann könnte ich frei von ihrem Fluch sterben. Ich machte Jagd auf sie.«


    »Wann war das? In welchem Jahr?«


    »1931.«


    Das also war es gewesen. Sie war vor ihm davongelaufen und hatte mich in einem leeren Zimmer zurückgelassen mit einem hingekritzelten Abschiedsbrief in der Hand und Augen, in denen das Leben langsam erstarb. Fünf Jahre Leid, Zweifel, Wut und Angst, weil dieser dumme Mann dachte, dass sie seine Seele gewollt hatte statt seines Körpers, als er noch jung gewesen war.


    »Haben Sie sie gefunden?«


    »Nein, aber ich erfuhr von Ihnen. Ich wusste, was sie Ihnen angetan hatte, aber wenn ich versucht hätte Ihnen zu helfen, dann hätten Sie mir nicht geglaubt. Ihre einzige Hoffnung war die gleiche, die auch ich hatte – Maureens Tod – aber dann starben Sie zuerst, und jetzt sind Sie einer von ihnen. Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht retten konnte.«


    Selbst der Versuch einer Erklärung war sinnlos. Ob Maureen lebte oder starb, spielte keine Rolle; wir hatten Blut ausgetauscht und das Beste gehofft. Sie hatte mich geliebt und es dadurch gezeigt, dass sie mir die Chance auf ein Leben nach dem Leben gab, damit wir für immer zusammen sein konnten. Aber dann war etwas schief gegangen.


    »Wissen Sie, was mit ihr geschehen ist? Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«


    »Nein.«


    »Sind Sie der Einzige? Machen noch andere Jagd auf sie?«


    »Matheus, er glaubte mir, er weiß Bescheid.«


    »Wer noch?«


    »Ich weiß nicht ... die alte Frau, sie muss es wissen.«


    »Gaylen? Die alte Frau hier in der Stadt?«


    »Ja. Sie weiß etwas, sie wusste es damals schon ...«


    »Was meinen Sie damit?«


    Etwas stieß gegen die Tür.


    »Ich fragte sie, aber sie wollte ...«


    Bumm. »Hey, aufmachen.« Eine vage vertraute Stimme, aber nicht die von Matheus.


    »– mir nichts sagen. Sie wollte ...«


    »Komm raus, Fleming!«


    »– ein besseres Leben ...«


    »Der Junge sagt, dass du da drin bist.«


    »– betrogen. Sie war krank ...«


    »Wer jetzt? Um was?« Die andere Stimme lenkte mich ab, und ich bekam nicht mehr alles mit, was Braxton sagte.


    »– stark – beängstigend. Ich offenbarte ihr meine Geschichte, aber sie wollte Sie ...«


    »Fleming, komm raus, oder ich puste den Jungen um.«


    Was zum Teufel? Ich riss die Tür auf. Er trug einen langen Mantel, der ihn im Vergleich zum letzten Mal genug veränderte, dass ich ihn aus der Ferne nicht erkannt hatte, als er aus dem Aufzug getreten war, auf seine Uhr gesehen hatte und davongegangen war. Einen langen Mantel, der ganz unangebracht schien, weil wir erst Mitte September hatten und es noch recht milde war. Aber er trug ihn, weil er darunter die abgesägte Schrotflinte besser verbergen und unbehelligt damit ein Haus betreten konnte. Er hätte gar nicht hier sein sollen. Eigentlich sollte er in einem geparkten Ford sitzen und auf Mrs. Blatski warten.


    Er grinste, als er mein überraschtes Gesicht sah. Seine netten tiefen Grübchen zeichneten sich ab, als er ohne eine Miene zu verziehen und ohne weitere Warnung einen Abzug drückte, dann den anderen, und beide Läufe durch die offene Tür entleerte.
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    Ich lag auf dem Fliesenboden. Er roch nach Seife, Kordit, versengtem Stoff und Blut.

  


  
    Die Wucht des Schusses hatte mich gegen ein Waschbecken geworfen, dadurch hatte sich der Sturzwinkel verändert, und jetzt lag ich mit dem Gesicht am Boden. Die durch den Schuss ausgelöste Agonie hielt mich in einem lähmenden Griff, wie es kaum etwas anderes vermochte. Verzweifelt rang ich um die Funktion meines Körpers und meines Verstandes. Es dauerte mehrere lange Sekunden, bis meine bebenden und zuckenden Glieder sich genug beruhigten, dass ich aufstehen konnte.


    Die Tür stand immer noch offen, und in der Luft schwebte dichter blauer Rauch. Zehn Sekunden, um auf die Beine zu kommen, fünf weitere, um auf den Flur zu taumeln, aber das war lang genug.


    Malcolm war fort.


    Braxton ebenfalls – fort aus diesem Leben. Er lag reglos auf dem Rücken. Der Schuss hatte seinen schmächtigen Körper fast in zwei Hälften gerissen. Sein Blut überschwemmte die schwarzweißen Kacheln. Sein Gesicht zeigte eine träumerische Ruhe. Der Tod war so rasch eingetreten, dass er gar nicht hatte reagieren können.


    Matheus lag auf der Seite im Flur und umklammerte immer noch mit einer Hand sein Kreuz. Über dem rechten Auge war ein blutiger Streifen, und ein hellroter Faden sickerte ihm daraus in die Haare. Er lebte noch.


    Die Studiotür öffnete sich. Für Erklärungen hatte ich keine Zeit. Ich löste mich auf, bevor mich jemand sah, und diffundierte durch die Stockwerke nach unten in der Hoffnung, das Erdgeschoss vor Malcolm zu erreichen. Ein paar Leute standen in der Eingangshalle des Gebäudes. Ich riskierte es, Gestalt anzunehmen, aber niemand bemerkte es, alle sahen durch die Vordertür. Ich drängte mich an ihnen vorbei und auf die Straße. Kein Ford in Sichtweite, aber ein Mann rannte mit wehendem Mantel davon. Meine Beine fraßen seinen Fünfzig-Yard-Vorsprung auf, ich packte ihn und wirbelte ihn herum.


    Wässrige Augen, ein Drei-Tage-Bart, kein Kinn, Gestank nach Schnaps und Schweiß – er trug Malcolms Mantel oder einen, der genau so aussah.


    »Immer sachte, Captain!«, krächzte er.


    »Wo ist er? Wo ist der Blonde hin?«


    »Hab gemacht, was er gesagt hat, war das gut? Ich krieg noch mal zwei Nickel, wenn es gut war. War doch gut, oder?«


    »Was solltest du machen?«


    »Auf der Treppe warten un' losrenn', Captain. Auf 'n Knall warten un' losrenn'. War doch gut, oder?«


    Es war gut: Es hatte Malcolm genug Zeit verschafft, um auf einem anderen Weg zu entwischen, während ich den Schluckspecht jagte. Ich rannte zur Lobby zurück. Der Türsteher war die erste amtlich aussehende Gestalt, die mir über den Weg lief, also griff ich ihn mir, sagte, es habe im Studio einen Zwischenfall gegeben und er solle einen Krankenwagen rufen. Dann raste ich wieder nach oben, um nach Malcolm zu suchen. Die Chancen, ihn zu finden, standen erbärmlich; mittlerweile war er sicher verschwunden.


    Der Flur zum Studio war der reinste Zirkus. Männer spähten in den Waschraum, und eine kleine Gruppe hatte sich um Matheus versammelt. Eine Frau weinte, und ein anderer Mann hielt sie an sich gedrückt. Die Bühne war leer, nur die Stühle und das Klavier standen noch da. Als ich den Zwischenraum zwischen Bühne und Publikumsraum durchquerte, hielt mich der Hemdsärmelige auf. Mit offenem Mund starrte er auf meine zerfetzte Kleidung.


    »Tut mir Leid, hier dürfen Sie nicht rein.«


    »Ich bin in Begleitung von Bobbi Smythe, sie hatte heute einen Auftritt.«


    »Dann wird sie hinter der Bühne sein, aber ...«


    Der Hintereingang zur Bühne öffnete sich in einen Flur voller Menschen, die mich sämtlich ansahen. In ihren Mienen mischten sich Fragen und Verstörung.


    »Wo ist Bobbi Smythe?«, fragte ich niemanden bestimmten. »Ich glaube, sie ist gegangen«, äußerte eine Frau.


    »Wann?«


    »Vor einer Minute war sie noch hier«, sagte ein anderer.


    Weiter hinten im Flur lagen weitere Waschräume. Ich öffnete die Damentoilette und rief nach Bobbi und Marza. Niemand antwortete.


    »Sie müssen den hinteren Aufzug genommen haben«, vermutete die Frau.


    Der lag am Ende des Flurs um eine Ecke, und weitere Leute standen mir im Weg.


    »Was zum Teufel ist hier passiert?«


    »Ich hörte eine Explosion.«


    »War das 'ne Bombe?«


    »Nee, Big Al ist wieder da und schmeißt 'ne Party.«


    »Das muss eine Schusswaffe gewesen sein – Johnny sagte, dass jemand angeschossen wurde.«


    »Gottverdammte Trunkenbolde, versauen einem die ganze Show.«


    Ich achtete nicht auf ihre Spekulationen und schlug auf den Aufzugsknopf. Dieses Mal konnte ich nicht durch den Boden sickern, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Außerdem hatte der Liftboy vielleicht etwas gesehen.


    Das hatte er tatsächlich und berichtete es mir auf der Fahrt nach unten. »Ja, die Blonde, ein echtes Zuckerpüppchen – die stach wie ein Feuerwerk aus der Gruppe heraus.«


    »Welcher Stock?«


    »Die beiden sind vor ein paar Minuten im Erdgeschoss ausgestiegen.«


    »Die beiden?«


    »Sie hatte irgendeine Harpyie bei sich. Offenbar wollten sie rasch gehen, genau wie ein paar andere auch. Was ist eigentlich los? Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    Wir erreichten das Erdgeschoss, und ich ließ ihn weiter rätseln. Der hintere Flur war leer, also ging ich nach vorne. Mittlerweile war ein Cop in der Eingangshalle und stellte Fragen. Ich wartete, bis er im Aufzug war, und überflog die Gesichter. Keine Bobbi, aber der Portier war immer noch da.


    »Hey, ist hier eine Blondine in einem roten Kleid rausgegangen? Eine Schwarzhaarige in Grün war bei hier.«


    »Hab' sie nicht gesehen.«


    »Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihnen doch, dass sie warten sollen.«


    »Laut den Cops müssen alle hier warten. Ich darf niemanden rauslassen.«


    Ich durchstöberte das Erdgeschoss, überprüfte erneut die Waschräume, hatte aber kein Glück. Sie hätten vorne rausgehen sollen; die Straße war belebter, und die Chance, ein Taxi zu erwischen, war größer, aber andererseits hätten sie überhaupt nicht gehen sollen. Wenn sie gehört hätte, dass jemand niedergeschossen worden war, wäre Bobbi zur Stelle gewesen, um sicher zu gehen, dass es sich nicht um mich handelte. Marza musste sie davongezerrt haben, um sie zu beschützen. Marza sollte zum Teufel gehen.


    Der Hinterausgang stand offen und war unbewacht – so viel zu den Anweisungen der Cops. Er führte auf eine weitere Straße mit Autos und sonst nichts. Ich rief Bobbis Namen, aber es kam keine Antwort.


    Nachdem ich eine Menge Zeit verschwendet hatte, ging mir endlich ein Licht auf und ich fuhr zu Bobbis Hotel. Sicher waren sie dorthin gegangen, weil es näher lag als das von Marza. Bevor ich den Fahrstuhl erreichte, hielt Phil mich auf.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er und starrte auf das Loch in meiner Kleidung, wo die Schrotladung hindurchgegangen war.


    »'Ne Schlägerei.« Ich wollte rasch an ihm vorbei.


    »Das hat vor einer Minute ein Junge vorbeigebracht.« Er reichte mir einen großen Umschlag, auf dem mein Name in Blockbuchstaben geschrieben stand.


    »Ist Miss Smythe eingetroffen?«


    »Ihre Freundin, ja, sie ist ...«


    Ich ließ ihn stehen. Der Aufzug kroch zum dritten Obergeschoss hinauf. Ich ging hinein ohne anzuklopfen. Marza fuhr vom Sofa hoch. Ihr gelacktes Haar war zerwühlt, und ihre Augen loderten.


    »Wer waren die?«, wollte sie wissen.


    »Wo ist Bobbi?«


    Sie zitterte in ihrem grünen Kleid. »Wer waren die?« Wenn Blicke hätten töten können, hätte ich mich besser gleich neben Braxton aufbahren lassen. Sie sprang mich mit ausgestreckten Armen an. Einer ihrer zentimeterlangen Nägel war abgebrochen, aber es waren immer noch neun übrig, die auf mein Gesicht zielten. Ich ließ den Umschlag fallen, packte ihre Arme gerade noch rechtzeitig und hielt sie auf Sicherheitsabstand. Sie trat und zappelte, bis ihr die Luft ausging, dann gaben ihre Knie nach, und sie sank zu Boden und unterdrückte mühsam die frustrierten Schluchzer.


    »Was ist passiert?«, fragte ich. Irgendwie ließ ihr wildes Gebaren mich kalt und sachlich werden.


    »Sie haben sie entführt«, spuckte sie. »Wer waren die?«


    »Wann?«


    »Als wir aus dem Studio kamen. Er sagte, ich sollte hierher kommen und auf Sie warten.«


    Oh Gott. »Ein blonder Mann, mit langem Mantel?«


    »Wer war das? Er hatte eine Waffe ...«


    »War noch jemand dabei? War er allein?«


    »Die Frau mit dem Messer.« Sie holte krampfhaft Luft. Immer noch zitternd ließ sie den Kopf hängen. Neben ihr lag der Umschlag, und schlagartig wurde mir seine Bedeutung klar. Ich riss ihn an mich. An den Rändern war er flach, in der Mitte jedoch etwas dicker, und der Inhalt raschelte gegen das Papier. Mit steifen ungeschickten Fingern fetzte ich ihn auf, und der Inhalt rutschte heraus.


    Marza erstarrte, sie atmete nicht einmal mehr. Ihre Hand schoss vor und fing eine letzte Strähne der weißblonden Seide auf, bevor sie zu Boden schwebte.


    Wir konnten uns beide nicht rühren und starrten stumm auf das helle weiche Nest zwischen uns. Marza schwankte, und ihr Blick wurde glasig, als sie wegtrat. Ich trug sie zum Sofa, ging dann zum Schnapsschrank, goss einen guten Dreifachen aus der erstbesten Flasche ein, die mir in die Finger kam, und flößte es ihr ein. Sie hustete und wollte mich wegstoßen, aber ich zwang sie, alles auszutrinken.


    »Gott, ich hasse dieses Zeug.« Ihr Atem roch nach Rum.


    Ihr Blick war wieder klar, und sie sah aus, als könne sie wieder von Nutzen sein. Als ich auf den leuchtenden Haarhaufen sah, spürte ich, wie der Schock nun mich erwischte. In dem Gewirr lag ein kleiner Zettel. Ich fischte ihn hervor, und meine Eingeweide wurden zu Eis.


    Rührt euch nicht, oder wir verpassen der Hure mehr als nur einen Haarschnitt.


    

  


  
    Das war alles. Marza riss mir das Blatt aus der Hand und las die Nachricht. Sie zitterte, versuchte jedoch ihre Panik zu meistern. »Warum? Was wollen die nur?«

  


  
    Darauf konnte ich ihr keine vernünftige Antwort geben. Braxtons bruchstückhafte letzten Worte lieferten mir einen Hinweis, und Ekel erfasste mich.


    Brrrinnnggg.


    Marza zuckte zusammen und starrte auf das Telefon, als wäre es eine Bombe.


    Ich nahm den Hörer ab und wartete.


    »Jack? Marza?« Es war ihre Stimme, atemlos, angestrengt. »Bobbi!«


    Marza richtete sich ruckartig auf, stürzte vor und versuchte mir den Hörer aus der Hand zu ziehen.


    »Oh, Jack, sie ...«


    Und das war alles bis auf ein gedämpftes Geräusch im Hintergrund und das endgültige Klicken einer getrennten Verbindung. Marza starrte mich böse an, was ihr nicht viel nutzte. Ich fühlte mich ebenso zornig und hilflos. Wir warteten, aber das Ding klingelte nicht mehr.


    »Was wollen die bloß?«, fragte sie wieder.


    Ich schüttelte den Kopf und ging in das Schlafzimmer, um von ihren Fragen wegzukommen. Bobbis Duft hing schwach in der Luft. Ein paar Kleider, die sie für die Sendung anprobiert und verworfen hatte, lagen auf dem Bett. Der Schrank stand offen. Ich zog mir den zerfetzten Mantel und das Hemd aus. Da ich so oft hierher kam, hatte sie darauf bestanden, dass ich einige Ersatzklamotten bei ihr ließ. Ich zog mir ein frisches Hemd über. Meine Finger bewegten sich mechanisch, und ich versuchte nicht nachzudenken.


    Marza saß immer noch auf dem Sofa und hatte den Kopf auf die Hände gestützt. »Warum sagen Sie mir nichts?«


    »Sie wissen genauso viel wie ich, sogar noch mehr. Den Mann im Mantel habe ich gesehen. Er heißt Malcolm, behauptete, er sei ein Privatdetektiv. Heute Nacht hat er Braxton erschossen.«


    Sie schluckte. »Und die andere? Die Frau?«


    »Wie sah sie aus?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Doch, das wissen Sie. Sie sagten, sie habe ein Messer gehabt. Was noch?«


    »Etwa in meinem Alter, ganz knochig und hungrig. Ihr Blick ... sie sah aus wie eine Verrückte. Der Mann packte Bobbi, und die Frau setzte ihr das Messer an den Hals, und dann gingen sie. Er hat gesagt, ich soll hierher kommen und auf Sie warten.«


    »War das alles, was er sagte?«


    Sie nickte.


    Jemand klopfte an der Tür. Unsere Köpfe fuhren herum, und sie setzte sich stocksteif auf. Das Klopfen wiederholte sich. Ich gab ihr ein Zeichen, dass sie sitzen bleiben sollte, und spähte durch den Türspion. Es war Madison Pruitt. Er sah mein Auge und winkte, und ich öffnete die Tür einen Spalt weit.


    »Oh, Fleming, hallo.« Er wollte hereinkommen, aber ich rührte mich nicht. »Stimmt was nicht? Ist die Party noch in Gange? Die Sendung brach mittendrin ab ...«


    »Tut mir Leid, die Party fällt aus, Bobbi ist in letzter Minute krank geworden ...«


    Marza tauchte hinter mir auf. »Nein, lassen Sie ihn herein. Bitte.«


    Eigentlich wollte ich das nicht, aber sie sah so aus, als brauchte sie ihn, und zog ihn herein. Sie legte die Arme um ihn. Er begriff zwar nicht, was los war, spendete jedoch instinktiv jeden Trost, den er aufbrachte. »Was ist passiert? Gab es einen Unfall?«


    »Kommen Sie herein, ich erkläre es Ihnen.« Ich schloss die Tür und gab Erklärungen ab. »Es werden bald noch mehr Leute kommen, die müssen Sie abwimmeln.«


    »Aber was können wir nur tun?«, fragte Marza.


    »Das, was ich eben gesagt habe. Der Bursche versucht uns nervös zu machen, damit wir den Kopf verlieren. Wenn wir das tun, verlieren wir Bobbi.«


    »Und die Polizei?«


    »Nein. Das können wir nicht riskieren.«


    Das Telefon läutete erneut. Ich nahm den Hörer ab, ehe die Klingel verstummt war.


    »Ich bin's, Jackie-Boy – Malcolm, weißt du noch?«


    Ich gab keine Antwort.


    »Benimm dich bloß, oder ich werde wütend. Hast du meinen Zettel gelesen?«


    »Ja.«


    »Und du hast sie am Telefon gehört?«


    »Ja.«


    »Gut. Du weißt also, dass wir es ernst meinen. Deine Freundin ist diesmal nur ein bisschen zerzaust worden, das ist alles – kein echter Schaden bisher. Du tust, was wir dir sagen, und sie behält ihre Ohren.«


    »Was wollen Sie?«


    »Nichts, was dir unmöglich ist, Jackie.«


    »Was?«


    »Hast du einen Stift?«


    Er nannte eine Adresse, und ich schrieb sie auf.


    »Komm gleich hierher, und keine Cops. Nur du, oder du findest sie nie wieder. Die andere Schlampe soll zu Hause bleiben, dann bekommt sie keinen Ärger.«


    »Ich komme.«


    »Und versuch nicht schlau zu sein. Wir wissen über dich Bescheid. Deshalb habe ich den Zwerg ausgeknipst, nur damit du klar siehst. Dir kann ich nicht richtig weh tun, aber die Leute um dich herum – tja, das ist etwas anderes. Keine Tricks. Wenn du zur Tür kommst, machst du Lärm und bleibst im Licht, denn wenn du das nicht tust, braucht auch dein Mädel keine Spiegel mehr, aber aus anderen Gründen. Du hast zehn Minuten, um hierher zu kommen, danach geht sie in den OP.« Er lachte, es klickte in der Leitung, und mein Ohr lauschte totem Äther.


    Marzas Nägel gruben sich in meinen Arm. »Was meinen sie damit? Wo ist sie?«


    »Sie wollen mich haben, nicht sie.«


    »Aber warum?«


    Ich prägte mir die Adresse ein, riss das Blatt aus meinem Notizbuch und faltete es um Malcolms Visitenkarte. Darauf kritzelte ich Escotts Namen und den seines Hotels und gab ihr das Blatt.


    »Das ist ein Freund, der uns helfen kann, aber er ist in New York. Rufen Sie dieses Hotel an, dort wird man ihn wahrscheinlich aufspüren können. Sagen Sie, dass es ein Notfall ist und um Leben und Tod geht, aber sagen Sie niemandem außer ihm die ganze Wahrheit. Wenn er anruft, erzählen Sie ihm die Geschichte, aber keine Cops, oder Bobbi ist tot. Kapiert?«


    Sie nickte.


    »Er hat einen englischen Akzent. Bleiben Sie in der Zwischenzeit vom Telefon weg und lassen Sie die Tür geschlossen.«


    »Ja, aber ...


    Aber ich war schon zur Tür hinausgestürzt, mit dem Wagenschlüssel in der Hand und Mord im Sinn.


    

  


  
    Die Adresse führte mich zu einem Lagerhaus, einem riesigen Haufen aus verdreckten roten Ziegeln und altem Holz, der von bröckelndem Zement und rostigen Nägeln zusammengehalten wurde. Die Straße war menschenleer, die anderen Gebäude in der Nähe waren bis auf die Ratten verlassen und still. Ein guter Ort, um jemanden umzubringen. Der Fluss lag nur vier Meter vom Hintereingang entfernt, und in einer finsteren Nacht konnte man mühelos eine Leiche im öligen Wasser verschwinden lassen.

  


  
    Das Haus war drei Stockwerke hoch, und in einem der obersten Fenster schien ein schwaches Licht, vor dem sich Malcolms Kopf und Schultern abzeichneten. Er nahm den Hut ab und winkte. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Haus zu betreten und mir die Sache anzusehen. Sie wussten, was ich war und wozu ich fähig war, aber Malcolm gab sich außerordentlich zuversichtlich, und das bedeutete eine üble Situation für Bobbi. Ich warf einen finsteren Blick auf die grinsende winkende Gestalt, riss die Tür des Lagerhauses auf und ließ sie auf dem Boden liegen.


    Der Gestank nach nassem verfaultem Holz, Öl und Auspuffgasen hing in der Luft. Die Auspuffgase waren frisch und stammten von Malcolms Ford, dessen warmer Motor noch tickte. Daneben stand ein Lieferwagen an einer Verladerampe, hinter der sich ein Lastenfahrstuhl befand. Irgendwo erwachte widerwillig ein Motor zum Leben, und der Fahrstuhl senkte sich herab. Er erreichte den Boden und hielt an. Die Türen öffneten sich horizontal und wirkten wie ein aufklappendes Gebiss.


    »Hey, der Partyschreck ist da«, sagte Malcolm. Er grinste immer noch.


    »Wo ist sie?«


    »Ich bringe dich zu ihr, Jackie-Boy.« Er winkte, ich betrat die rissigen, gesprungenen Bretter, und er fuhr uns unter Knirschgeräuschen in den obersten Stock. Er zerrte die Türen auf und fühlte sich sicher genug, um mir den Rücken zuzukehren, als wir einen etwa dreißig Meter langen leeren Lagerraum durchquerten. Die schmutzigen Fenster zur Straße und zum Fluss standen auf Kippe, um einen gewissen Durchzug zu ermöglichen, aber es roch trotzdem noch stickig. Wir näherten uns einer Reihe von Türen in der rückwärtigen Wand; drei rechts, vier links, in der Mitte ein Durchgang zu einem Treppenhaus. Unter zwei der verschlossenen Türen sickerte Licht hervor. Er ging zu jener, die der Außenwand am nächsten lag, und öffnete sie.


    Eine nackte Birne, die an einem frei hängenden Kabel befestigt war, erleuchtete einen kleinen kahlen Raum. Der Boden war mit Glasscherben übersät, und leere Fensterstürze umrahmten den Himmel und einige Gebäude auf der anderen Seite des Flusses. Vor langer Zeit hatte hier jemand eine schöne Aussicht gehabt. Malcolm folgte mir und stellte sich vor ein Fenster. Er sah hinaus und hinab, winkte einmal und drehte sich zu mir.


    »Wo ist sie?«


    »Eins nach dem anderen.« Er zeigte auf etwas, das auf dem Fußboden lag. Ein flaches Päckchen aus braunem Packpapier. »Sieh dir erst mal das da an.«


    Es war sinnlos, mich zu weigern; er verfolgte einen Zweck mit seinen Sperenzchen, und ich musste mitspielen. Ich hob es auf. Es war sehr leicht und ließ sich ebenso leicht öffnen. Bobbis rotes Seidenkleid floss in meine Hände.


    Ich fuhr zu ihm herum, und unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, ehe er sich wieder fing. »Mach das nicht, sieh erst ...«


    Meine Hände schlossen sich um seinen Hals.


    »Was soll ich sehen, du Scheißkerl?«


    Seine Augen rollten in Richtung des Fensters, und ich folgte seinem Blick.


    Der Fluss war nachtschwarz und so glatt, dass die vereinzelten Lichter, die sich auf seiner Oberfläche fingen, kaum tanzten. Unter dem Fenster lag eine Betonmole mit eingelassenen Metallringen. An einem davon war ein Tau festgebunden, dessen anderes Ende zu einem flachen Boot führte, das etwa zehn Meter draußen auf dem Wasser schwamm. Die Frau, die Marza beschrieben hatte, kauerte in dem Boot, lehnte sich über eine Seite und hatte eine Hand im Wasser. Sie sah ängstlich zu uns auf.


    »Lass ... sofort ... los«, japste er eindringlich, und seine verzerrte Stimme überzeugte mich sofort. Ich ließ ihn los und trat zurück, so dass wir deutlich voneinander entfernt standen.


    Die Frau im Boot nahm die Hand aus dem Wasser und zog an einem anderen Seil, das für einen Anker bestimmt schien, doch dann durchbrach ein Kopf die Oberfläche. Bobbi schüttelte sich und bebte, und das Wasser lief ihr aus der Nase, weil ihr Mund zugeklebt war. Vor lauter Grauen traten ihre Augen hervor.


    Oh mein Gott.


    Hustend erholte Malcolm sich wieder. »Und keine Rettungsversuche. Sie ist wie eine Mumie eingepackt und mit Gewichten beschwert. In der gleichen Sekunde, in der du dich vom Fenster entfernst, lässt Norma das Seil los, und ab geht sie in die Tiefe. Du schaffst es nicht rechtzeitig zu ihr, nicht mit deinen Schwierigkeiten beim Überqueren von Wasser.«


    Im Bedarfsfall konnte ich Wasser überqueren, aber nur langsam. Ich würde sie nie rechtzeitig erreichen. Nie. Ich fuhr wieder zu ihm herum, aber er wusste, was ich vorhatte, und sah mir nicht in die Augen.


    »Keine Fischaugen, Jackie, ab jetzt muss ich in Sichtweite bleiben. Norma hat ihre Anweisungen, und wenn sie glaubt, dass mit mir etwas nicht stimmt, ist das Mädchen tot, verstehst du? Sie muss mich sehen können.«


    Wie betäubt sah ich hinunter und in Bobbis Augen. Hilflos und flehend erwiderte sie meinen Blick. Ich rief ihren Namen, ohne zu wissen, ob sie mich hören konnte. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    »Gut«, murmelte er. »Wirklich gut.« Er nahm mir das Kleid aus der Hand und ballte es zu einer Kugel aus Seide zusammen. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Sie ist schon eine Zuckerpuppe. So eine wollte ich schon immer haben. Sie brauchte eine Menge Beistand, um den Fummel loszuwerden. Ich musste sie festhalten, und Norma hatte die Ehre. Weißt du, ich mag es, wenn sie sich wehren. Das bringt mich richtig in Fahrt. So ein Körper unter dir fühlt sich doch gut an, oder?«


    »Halt's Maul!«


    Rasch trat er vom Fenster zurück. Norma drückte Bobbi hinab. Ich griff nach ihm, aber er wich mir aus.


    »Sag, dass es dir Leid tut.«


    »Es tut mir Leid! Verdammt noch mal, kommen Sie zurück! Es tut mir Leid!«


    Langsam trat er wieder ans Fenster. Norma holte sie wieder hoch. Bobbis Augen flatterten benommen, und ihr Kopf sackte zur Seite.


    »Noch einmal, als ob du es ernst meinst.«


    »Es tut mir Leid«, flüsterte ich eindringlich, aber es galt Bobbi.


    »Versprichst du mir, dass du jetzt artig bist?«


    Ich nickte. Versuchte zu schlucken. Es ging nicht.


    Sein Lächeln kehrte zurück. »Das ist wirklich brav.«


    »Was wollen Sie?«


    »Wie ich schon sagte, nichts, was dir unmöglich ist.« Dann rief er lauter zum Nebenzimmer: »Alles in Ordnung, du kannst jetzt kommen.«


    Eine Tür öffnete sich scharrend, ein reibendes knirschendes Geräusch kam näher, und dann rollte sie in mein Sichtfeld. Das grellgelbe Licht stellte seltsame Dinge mit den Farben an, und Gaylens blaue Augen waren zu einem hellen kalten Grau vereist. Sie saß im Rollstuhl und hatte den Spazierstock mit der Gummispitze über die Knie gelegt. Sie sah auf und runzelte die Stirn. Malcolm wandte sich zum Fenster und gewährte uns so eine gewisse Ungestörtheit. Keiner von uns sagte ein Wort; wir hielten unsere Stellung wie Schauspieler am Ende eines Stückes, ehe das Licht verlöscht und der Vorhang fällt.


    Schließlich holte sie tief Luft. »Ich wollte es nicht auf diese Weise tun. Wirklich nicht, aber Sie wollten es nicht verstehen, Sie ...«


    »Sie hatten das von Maureen verlangt?«


    Ich fand die Antwort vor mir. In Marzas Augen hatte Feuer gestanden, aber in Gaylens Blick lag nur Säure. Vor langer Zeit hatten sie sich deshalb gestritten, Maureen hatte die Wahrheit erkannt und war geflohen. Man ist hinter mir her, weil ich bin, was ich bin ... Die Bedeutung wandelte sich mit der Lesart. Sie hatte sich nicht vor Braxton mit seinem Kreuz und seinen Silberkugeln gefürchtet, sondern vor ihrer Schwester. Vor fünf Jahren war sie fortgegangen, um mich zu schützen. Wäre sie geblieben, dann wäre ich dort unten bei Norma gewesen, und Maureen hätte gestanden, wo ich jetzt war.


    »Ich flehte sie an. Es war nur ein einziger kleiner Dienst, und wenn sie es gewollt hätte, dann wäre ich ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwunden. Ich bat Sie darum, und ist es denn so viel? Sie können mir nur die Nachteile aufzählen. Sie sind nichts im Vergleich zu dem, was ich gerade durchmache. Dieser Körper ist alt und verkrüppelt, und ich hasse ihn! Ich will leben!«


    »Dafür müssen Sie sterben – falls es überhaupt funktioniert.«


    »Was ist schon der Tod im Vergleich zu den Schmerzen, die ich bei jeder Bewegung verspüre? Und es muss einfach funktionieren! Maureen hat sich verwandelt, und ich bin ihre Schwester, ich weiß, dass ich verwandelt werde.«


    »Was war mit Braxton?«


    »Ich versuchte es ihm zu erklären, und er war vor lauter Gerede über Verseuchung und Seelenheil zu halsstarrig, um zuzuhören.«


    »Er war für keinen von uns jemals eine Gefahr.«


    »Ach nein?«


    »Ich war gerade dabei, das Problem zu lösen, als dieser ... Braxton war lästig, aber dafür hatte er nicht den Tod verdient.«


    »Doch, das hatte er, wenn ich Ihnen begreiflich machen wollte, wie ernst ich es meinte. Es hätte irgendjemand sein können – jemand, der neben Ihnen auf der Straße geht, Ihr Freund, der Detektiv – irgendjemand. Der Zeitpunkt sowie die Umstände machten ihn zu einem geeigneten Ziel.« Sie ließ ihre Worte einwirken.


    Meine Hände verkrampften sich, und ich sehnte mich nach dem Luxus, sie ihr um den Hals zu legen.


    »Aber das ist vergangen und vorbei. Ich will, dass Sie jetzt an das Mädchen denken. Sie haben sie gesehen, und Sie wissen, dass es nur eine sichere Alternative gibt, und das, was ich erbitte, ist nicht so schrecklich.«


    Ich wandte mich ab, als müsste ich nachdenken. Ich hatte keine andere Wahl, ich musste auf sie eingehen, aber sie erwartete Widerstand und bekam ihn auch. »Sie wissen nicht, was Sie verlangen.«


    Aber das hatte sie schon gehört und gab mir die entsprechende Antwort. »Ich weiß es, und ich bitte nicht mehr darum. Tun Sie, was ich verlange, und das Mädchen kann gehen. Sie wissen schon, was sonst passiert.«


    »Sie würden das zulassen?«


    »Ja.«


    Mein Blick ruhte auf Bobbis Gesicht. »Werden Sie sie unversehrt gehen lassen?«


    »Ja.«


    »In Ordnung.«


    Sie stieß einen Seufzer aus, ganz ähnlich dem am Telefon, als ich sie das erste Mal angerufen hatte. »Gut, dann kommen Sie her.«


    »Lassen Sie sie erst gehen.«


    »Nein.«


    Über die Schulter warf ich einen kurzen Blick auf Malcolm. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er soll aufpassen. Wenn er glaubt, dass etwas nicht stimmt, wird er Maßnahmen ergreifen.«


    »Maßnahmen?«


    »Was auch immer er für nötig hält.« Sie gab ihm ihren Stock. Ich sah ihn an. Er beobachtete mich, aber sein Lächeln war verschwunden, und das gefiel mir noch weniger.


    »Kommen Sie her«, wiederholte sie. Sie streckte den linken Arm aus, hielt ihr Handgelenk hoch. Unter der dünnen runzeligen Haut wölbten sich leicht blaue Adern. »Jetzt. Tun Sie es jetzt.«


    Wenigstens blieb mir der intime Kontakt mit ihrer Kehle erspart. Ich hätte auch das getan, um Bobbi zu retten, aber der Gedanke, sie auf diese Weise zu berühren, bereitete mir Übelkeit, und sie konnte es in meinem Gesicht sehen. Sie wartete jedoch, bis ich widerwillig näher trat. Sie verfolgte jede Bewegung, genau wie Malcolm. Es war schlimmer, als nackt vor ihr zu stehen.


    »Jetzt, Jack«, raunte sie.


    Aber mein Körper machte nicht mit. Zwar hatte ich noch nichts zu mir genommen, der Hunger war vorhanden, aber nicht der Wille. Ich würde noch viele Fastentage benötigen, bevor mein körperliches Bedürfnis über meinen körperlichen Widerwillen zu siegen vermochte.


    Mein Mund näherte sich bis auf wenige Zentimeter ihrem krepppapierähnlichen Fleisch, das schwach nach irgendeiner Seife roch. Auf dem nach oben gedrehten Handgelenk war ein Farbfleck. Sie malte Aquarelle.


    »Jetzt.«


    Bilder von Blumen. Was hatte Pruitt noch über Blumen gesagt? Rosen für Bobbi, die jetzt verwelkten, und ich musste dies hier tun, oder Bobbi –


    »Jetzt.«


    Verdammt sollte sie sein. Bei dem Vieh in den Schlachtpferchen war es bloße Nahrungsaufnahme, eine notwendige Besorgung. Bei Bobbi war es die einzige Möglichkeit der körperlichen Liebe. Bei Gaylen war es obszön und demütigend, und daraus ergab sich weiß glühende blinde Wut. Ich verwendete die meiste Konzentration darauf, meine innere Raserei im Zaum zu halten, andernfalls wäre die alte Frau mitsamt ihrem Stuhl durch eine Wand geflogen.


    Sie weigerte sich, mir in die Augen zu sehen, starrte statt dessen auf ihren entblößten Arm.


    »Sehen Sie mich an«, sagte ich.


    »Nein.«


    »Sehen Sie mich an.«


    »Malcolm ...«


    Hinter mir Schritte.


    Bobbi. Mein Blick senkte sich.


    »Warte, Malcolm.«


    Er hielt inne, trat zurück.


    Verdammt sollte sie sein. Gott sollte sie zur Hölle verdammen.


    Dann bewirkte der Zorn den Wechsel, meine Eckzähne fuhren zur nötigen Länge aus, drangen tief in ihre Haut und rissen an ihr. Es schmerzte sie, und ihr Arm zuckte, aber sie packte mit der freien Hand zu und hielt ihn fest. Ich schluckte ihr dünnes bitteres Blut und bemühte mich nicht zu würgen. Ich dachte an Rinder und tat so, als wäre es nur ein ganz normaler Trank, etwas, das ich verkraften konnte, um es nicht von mir zu spucken, denn wenn ich jetzt aufhörte, konnte ich es nicht noch einmal tun, und Bobbi ...


    Am Schlimmsten war, dass Blut eben Blut war, und mein Körper begann es aufzunehmen. Die Quelle war dabei unwichtig. Es war Nahrung, die ich verarbeiten konnte. Heiße Kraft floss meinen Schlund hinab und durch mich hindurch, und ich verstärkte meinen Griff. Sie wollte, dass ich ihr Blut trank, also sollte es so sein. Heute Nacht wollte und konnte ich ihr alles nehmen, und dann würde ich mir Malcolm vorknöpfen. Ich wollte seinen Verstand wie eine Dose öffnen, und es war mir gleich, welchen Schaden ich dabei anrichtete, solange er nur Bobbi frei ließ.


    »Das reicht.« Vor Schmerz biss sie die Zähne zusammen, denn ich ging nicht sanft mit ihr um.


    Nein, jetzt treffe ich meine eigene Wahl.


    »Halt.«


    Ich sauge dich aus, bis es nicht mehr genug Blut in dir gibt, um dein Bewusstsein zu erhalten, und dann sackt dein Kopf herunter –


    »Ich sagte, es reicht.«


    – und dein Herz bleibt stehen, weil es nichts mehr zu pumpen hat, und schließlich wird alles still, und dann sind nur noch vierzig Kilo Kadaver und eine unangenehme Erinnerung übrig –


    »Malcolm ...« Ihre Stimme klang schwächer, angstvoll.


    – und ich hebe den Kopf und sehe es noch kommen, aber er schlägt bereits zu, und es bleibt keine Zeit zum Reagieren. Das Ding trifft mich voll und hart und lässt meinen Schädel ins Licht wirbeln, und ich falle – falle – und schlage auf etwas Hartes – und bleibe liegen –


    

  


  
    Das Licht der gelben Birne brannte in meinen Augen; ich lag mit dem Gesicht nach oben auf den Brettern, und die beiden starrten auf mich herunter, um zu sehen, ob ich noch lebte. Ziemlich schwierig zu entscheiden, wenn es keine Atembewegungen oder Herzarbeit gibt.

  


  
    Malcolm legte den Stock beiseite, mit dem er mir auf den Kopf gedroschen hatte, winkte mit dem Hut aus dem Fenster und kniete sich neben mich.


    »Herrje, schau dir seine Augen an.«


    »Ja, bei der Nahrungsaufnahme bekommen sie diese Farbe. Das geht vorbei.«


    Und wenn wir uns lieben, daher lassen Bobbi und ich das Licht aus ... Licht – das verdammte Ding schien Löcher in mich zu bohren.


    »Wenn er tot ist ...«


    »Er kann nicht tot sein. Du sagtest selbst, dass sie zäh sind, dass es für sie nur ein mögliches Ende gibt.« Er fuhr mir mit der Hand über die Augen. Seine Fingerspitzen berührten meine Wimpern, und ich blinzelte. Er atmete auf. »Alles in Ordnung, er ist nur betäubt. Was ist schief gegangen?«


    »Egal. Kommen sie?«


    »Ja, aber ich glaube, Norma könnte etwas Hilfe gebrauchen.«


    »Sie schafft das schon.« Sie wickelte sich ein Taschentuch um den Arm, um die Blutung zu stillen. Ihr Gesicht war weiß, und ihre Hände zitterten. Ich war dicht dran gewesen, aber jetzt konnte ich nichts mehr tun. Das Zimmer kreiste Schwindel erregend um mich mit der Glühbirne als Zentrum, und ich konnte mich nicht bewegen. Es war anders, als von einem Stein getroffen worden zu sein. Ich löste mich nicht auf, um zu heilen. Etwas in meiner Natur und der von Holz verhinderte das, aber ich wusste, dass ich mich rasch erholen würde. Die Nahrung half mir dabei. Nur noch ein paar Minuten ...


    Malcolm packte mich an den Füßen und zerrte mich aus dem Raum. Meine unbrauchbaren Arme schleiften hinter meinem Kopf her. Ich hatte weder sie noch sonst einen Körperteil unter Kontrolle. Malcolms mörderischer Hieb hatte mich hilflos gemacht.


    Schnaufend und keuchend zog er mich durch die Tür und um eine Ecke ins Treppenhaus. Wir befanden uns im obersten Stockwerk, aber eine letzte Treppe führte auf das Dach. Er kämpfte angestrengt mit meinem Gewicht, bis er meinen Körper halb nach oben gezerrt hatte. Mein Kopf hing von einer Stufe herunter, und ich sah alles um hundertachtzig Grad gekippt. Meine Fingerknöchel schabten über den Treppenabsatz.


    Ich versuchte mich zu rühren und erntete für meine Bemühungen nur ein ganz leises Beben der Muskeln. Noch nicht, vielleicht in ein paar Minuten, aber jetzt noch nicht.


    »Beeile dich«, sagte sie. Sie hatte ihren Stuhl auf den Treppenabsatz gefahren, zog die Bremse, und Malcolm half ihr auf. Er war so fürsorglich wie ein Pfadfinder, der einer alten Dame über die Straße hilft. Sie schlurfte zu mir und setzte sich steif auf eine Stufe unter meinem Kopf. Mit eisigem Grauen begriff ich, was mir bevorstand.


    Ihr Atem rasselte angestrengt. Schließlich hatte ich ihr eine Menge Blut abgenommen. Jetzt wollte sie es wieder zurück. Sie brauchte diesen Austausch. Es war sehr notwendig gewesen, dass Malcolm mich niederschlug und ich mich nicht rühren konnte, sonst hätte ich es nicht ausgehalten.


    Sie hielt etwas in der Hand, aber ich konnte es nicht sehen. Sie drehte meinen Kopf zur Seite, und ich starrte auf Malcolm. Seine Augen waren vor Neugier geweitet, und er versuchte sein nervöses Lachen zu unterdrücken.


    Etwas zupfte an meiner Kehle, ein scharfer Stich, und dann entfuhr mir ein würgendes Röcheln, als sie die Schlagader ritzte. Er hatte mich mit dem Kopf nach unten gelegt, damit die Schwerkraft den Blutfluss verstärkte. Warm und nass sickerte es über mein Kinn auf mein Gesicht, sammelte sich kurz in meinem Mundwinkel, lief über und an meinem Auge vorbei in mein Haar, kitzelte mich am Ohr und tropfte schließlich auf die Treppe. Sie holte tief Luft und senkte ihren Mund auf die offene Wunde.


    Ich wusste nicht, wie viel nötig war, um die Verwandlung sicherzustellen, vielleicht reichte ein einziger Mund voll. Sie presste die Lippen fest an meinen Hals, schluckte und schluckte, trank rasch, um mit dem Sprudeln mitzuhalten, bis es ihr zu viel wurde und sie aufhören musste. Sie war immer noch eine Lebende, und ein lebender Mensch, der nicht daran gewöhnt ist, kann mit großen Blutmengen weder körperlich noch geistig umgehen. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen, als sie nach Luft rang.


    Malcolm trat vor und half ihr in den Rollstuhl zurück. »Kann ich ...«


    »Nein, später, ich mache es später. Ich verspreche es. Bring mich zum Lieferwagen, ich muss mich ausruhen.«


    »Ich dachte ...


    »Ja, du hast Recht. Bring es zu Ende.«


    Das Fließen aus meinem Hals wurde langsamer und hörte auf. Sie musste irgendetwas aus Holz benutzt haben, um mich zu schneiden – vielleicht einen scharfen Ebenholzsplitter. Der Schmerz in meinem Kopf ließ allmählich nach, aber nicht so rasch, wie ich es gerne gehabt hätte. Kontrollierte Bewegungen würden sich erst in ein oder zwei Augenblicken einstellen. Meine Arme reagierten ein wenig, die Muskeln konnten sich wieder zusammenziehen. Immerhin ein Anfang ...


    Malcolms auf den Kopf gestellte Gestalt tauchte in meinem Sichtfeld auf; er grinste, er kicherte. Er hielt eine lange Stange in den Händen. Ihr zugespitztes Ende war mit einer Metallspitze versehen, damit das Holz nicht splitterte.


    Panik wallte brüllend auf und raubte mir jeden Gedanken. Ich versuchte mich aufzulösen und spürte nur ein leises antwortendes Zucken der Nerven. Der Schock des Holzstocks war zu viel gewesen. Ich brauchte mehr Zeit, die ich nicht hatte. Meine Hände hoben sich in dem schwachen Versuch, die Stangenspitze abzulenken. Sie hatten keine Kraft. Ich war vollkommen, absolut – oh Gott ... nein ...


    Mit all seinem Gewicht rammte er mir das Ding in die Brust, und Blut spritzte empor. Mein Körper bebte und bäumte sich wie unter einem Anfall auf, meine Hände krümmten sich zu Krallen, die Beine schlugen aus. Ein schreckliches erstickendes Gewicht legte sich auf mich und presste mir das Leben aus dem Leib.


    Er stieß noch einmal nach, und die berstende allumfassende Qual machte alle Gedanken und Bemühungen zunichte, als das Kreischen eines sterbenden Tieres das Gebäude erfüllte; grässlich furchtbare Schreie, die die Wände erzittern ließen und fortdauerten, bis die Lungen keine Luft mehr ausstoßen konnten. Mein Mund hing nutzlos offen, und die letzten Echos brachen sich an den Treppen, die nach unten führten, und verloren sich schließlich in der Finsternis.
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    Feuer.

  


  
    Schwarzes Feuer.


    Schwarzes Feuer, das man nicht sehen oder hören kann, nur fühlen, und dann ist es zu spät. Es ist übergesprungen und verzehrt alles.


    Sengendes schwarzes Feuer, das von innen die Brust ausfüllt, bis sie vor Hitze explodieren und alles beenden sollte und es doch nicht tut. Reglos liegt der stumme Körper, leidend und dennoch bei einer Art von Bewusstsein. Der Tod ist zu weit entfernt, als dass der klare Verstand bleiben könnte.


    

  


  
    Gaylens Stuhlräder knirschten über das Parkett. Malcolms Schritte wurden leiser ... ein Ratschen, ein Bums, und sie waren im Aufzug. Die Tür wurde zugezogen, und die Kabine setzte sich nach unten in Bewegung. Gleich lud er sie in den Lastwagen, und dann gingen sie irgendwohin. Irgendwo ... Bobbi ... Sie hatten sie aus dem Wasser gezogen – ihre Stimmen sprachen darüber in der Ferne ...

  


  
    Beweg dich. Beweg irgendetwas.


    Bobbi hatte ihre Gesichter gesehen; sie konnten es sich nicht leisten, sie gehen zu lassen. Gaylen würde dieses Risiko niemals eingehen.


    Aber sie hatte es versprochen. Sie hatte –


    Zuckte da ein Finger? Oder hatte ich es mir nur eingebildet? Meine Hände hatten sich nur am Schluss bewegt, als der Holzpflock in mich eindrang. Die rechte hatte sich in dem Versuch verkrampft, den Pfahl herauszuziehen, und die linke hatte sich zuckend an die Stufen gekrallt. Da ruhte sie noch immer; vom Fluss wehte feuchte Luft um meine Finger.


    Türen schlugen zu. Motoren sprangen an, Gangschaltungen krachten, und sie fuhren auf die Straße.


    Versuch' dich zu bewegen.


    Nichts. Der Körper war kalt und tot, nur das Gehirn brauchte etwas länger. Die Kälte kroch mir langsam die Beine empor – gefolgt von einem tauben Gefühl, das mir auf unangenehme Weise vertraut war. So etwas war damals passiert, als ich versucht hatte, nach Sonnenuntergang wach zu bleiben, um herauszufinden, wie das war. Ich bekämpfte die Taubheit und suchte Halt an den Schmerzen. Wenn ich aufgab und mich vom Schlaf davontragen ließ, würde ich nie wieder aufwachen.


    Beweg dich.


    Nichts. Eine Unendlichkeit lang gar nichts.


    Allein in der Dunkelheit mit den Schmerzen und der Kälte und der Angst um Bobbi. Würde es schnell für sie gehen? Würden sie sie laufen lassen?


    Idiotischer Gedanke.


    Taub von den Füßen bis zu den Knien. In ein paar Stunden würde die Empfindungslosigkeit mein geborstenes Herz erreichen und das schwarze Feuer ersticken, das darin wütete.


    Ein leises Knirschen, das sich durch die Treppe fortpflanzte. Es wiederholte sich und wurde deutlicher: Sand zwischen Schuhsohlen und Bodenbrettern. Wahrscheinlich Malcolm, der endlich zurückkam, um meine Leiche loszuwerden. Ich hatte nicht gehört, wie der Laster zurückgekommen war, musste kurz weggetreten sein. Unglücklich dachte ich an das schwarze Wasser des Flusses, wie es über meinem Kopf zusammenschlug.


    Kratz, knirsch. Pause. Nicht Malcolm, er würde nicht so vorsichtig sein. Dann eben ein Tramp. Wenn er oben ankam, stand ihm eine fiese Überraschung bevor.


    Taub von den Knien bis zur Hüfte. Der Tod verschlang mich zentimeterweise und war schneller, als ich gedacht hatte. Bald würden das Eis und das Nichts mein Hirn überspülen ...


    Beweg dich, verdammt, beweg dich.


    Jemand atmete leise, lauschte am Fuß der Treppe unter mir, sein Herz klopfte, er erwartete Gefahr von oben. Vielleicht hatte er meine linke Hand gesehen, die zwischen den Stufen hervorragte, und überlegte es sich zweimal, ehe er den restlichen Weg zurücklegte.


    Die ersten dünnen Kältefäden schlängelten sich wie Schneewehen eines Gletschers in meine Eingeweide.


    Jetzt donnerte das Herz, kurze Atemzüge, dann ein langer, als er die letzte Treppe hinaufstieg und innehielt, denn jetzt konnte er mich sehen. In seiner Stimme konnte ich einen Bruchteil der Qualen heraushören, die mich hier festhielten.


    »Jack ... Oh mein Gott ... Oh du lieber Gott ...«


    Ich versuchte zu sprechen, mich zu bewegen, aber das flüchtigste Zucken eines Augenlides war schon zu viel. Das Ding, das in meiner Brust steckte, hielt mich in lähmender Starre gefangen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ein kleiner Teil von mir noch am Leben war.


    Dann legte Escotts Hand sich um den Pfahl.


    Gott, ja, zieh ihn raus.


    Er zog einmal, zweimal, dann wich er zurück, als der gurgelnde Schluchzer, der aus mir hervorbrach, ihn erschreckte. Wieder ins Leben zurückzukehren war fast genauso schlimm wie zu sterben. Der dritte Ruck war der entscheidende, und das Ding schabte über meine Rippen, erschütterte mein Brustbein und kam schließlich frei. Kalt quoll das Blut in der Wunde auf, löschte das Feuer darin, und mein Körper erschauerte, als die Taubheit sich ein wenig zurückzog.


    Escotts Hände schoben sich unter meine Arme, und er zog mich von den Stufen runter, bis ich flach auf dem Rücken lag und das Blut, dessen Verlust ich mir nicht leisten konnte, langsamer floss. Jetzt hatte ich die Augen auf.


    Er sah schlimmer aus, als ich mich fühlte. Sein Gesicht war aschfahl und zerfurcht von neuen Falten durch das Grauen dessen, was mir angetan worden war und was er selbst hatte tun müssen. Ich hatte viel Unsinn über Vampire gelesen, aber in den Geschichten über jene, die getötet wurden, stand etwas Wahres: Wenn das Ende kam, dann ereignete es sich gewaltsam und lärmend, und meines war keine Ausnahme gewesen. Die Wände des Treppenaufgangs waren dick mit Blut bespritzt, und an der Feuchtigkeit, die durch meine Kleidung aufstieg, erkannte ich, dass ich in einer Pfütze lag, die das Blut auf dem Boden unter den Stufen gebildet hatte.


    Die Kälte kehrte zurück, und ich versuchte es ihm zu sagen, bekam aber nicht die nötige Luft. Danke, dass du vorbeigekommen bist, Charles. Es ist zwar zu spät, aber trotzdem danke. Vielleicht kannst du sie aufspüren, bevor sie Bobbi umbringen.


    Meine Augen rollten nach oben, und die Dunkelheit umfing mich.


    »Jack!«


    Meine Lider zuckten. Sie waren so schwer. Wenigstens würde es diesmal nicht schmerzen.


    Er tat irgendetwas, machte kurze hackende Bewegungen über mir. »Bleib bei mir, Jack. Verdammt sollst du sein, bleib bei mir!«


    Finger drückten meine Lippen zurück. Er zog mein Gebiss auseinander, und die ersten Tropfen fielen in meinen Mund. Ich würgte, sträubte mich.


    »Bleib bei mir«, zischte er.


    Es war kaum mehr als ein Probieren, genug, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln, aber bei weitem nicht genug, um mir von echtem Nutzen zu sein. Ich konnte nicht zulassen, dass er sich in Gefahr brachte.


    »Bleib ...«


    Ich wandte den Kopf ab oder wollte es zumindest, aber seine andere Hand packte mich an den Haaren und hielt mich fest. »Bleib ...«


    Dann akzeptierte ich es. Voll und ganz.


    Plötzlich durchbrachen meine Zähne seine Haut, und die rote Wärme floss schneller. Er zuckte zurück – vielleicht vor Schmerz, vielleicht aus Ekel vor dem, was ich tat – dann riss er sich zusammen, weil er wusste, dass ich nicht anders konnte. Ich wollte immer noch verzweifelt am Leben bleiben. Die Instinkte, die aus meiner verwandelten Natur hervorgegangen waren, hatten mich im Griff und ignorierten die schwache misstönende Warnung, dass ich ihn töten konnte, wenn ich zu weit ging.


    Ich ignorierte sie – und ich trank.


    

  


  
    Ein schwerer Motor, der eine noch schwerere Last schob. Männer, die sich in der Ferne etwas zuriefen. Träger Wellenschlag, als der Lastkahn drei Stockwerke tiefer über den Fluss glitt. Die Stadt erwachte langsam, vielleicht hatte sie auch nie richtig geschlafen.

  


  
    Vor langer Zeit hatte ich die Kraft aufgebracht, seine Rettungsleine von mir zu stoßen, hoffentlich bevor es zu spät war.


    Ich hatte die Augen fest geschlossen, einerseits, weil die Erholung so mühsam war, andererseits, weil ich Escott nicht ansehen wollte. Dazu war ich noch nicht ganz in der Lage.


    »Komm schon, Jack, keine Spielchen. Bist du noch unter uns? Wach auf.« Seine Stimme klang schwach, aber wie bei einer normalen Unterhaltung. Ein Teil der zermalmenden Last auf meiner Seele schmolz dahin. Ich hätte vor Erleichterung losbrüllen wollen. »Recht so, mach sie auf, damit ich weiß, dass du in Ordnung bist.«


    Das tat ich auch, aber ich konnte nichts deutlich erkennen und wollte das Zeug an den Wänden nicht sehen. Wie Bleigewichte klappten mir die Lider herunter. Wenigstens war er noch am Leben. Ich war zu zerschlagen und elend, um meine eigenen Chancen beurteilen zu können.


    Er versuchte mich weiter aufzumuntern. »Du blutest nicht mehr aus der Brust. Die Wunde schloss sich gleich, nachdem ich den großen Zahnstocher herausgezogen hatte.«


    Das konnte er nicht als Witz gemeint haben. Mein Kopf schwankte hin und her, als wollte ich den Gedanken von mir weisen. Die Kälte und das taube Gefühl waren fort, aber Schock und Schwäche hatten ihre Plätze eingenommen. Ich konnte mich wieder bewegen. So gerade eben.


    »Du kommst wieder in Ordnung.« Er klang sehr überzeugend, aber ich war noch nicht ganz bereit, ihm das zu glauben.


    Ich holte versuchsweise Luft, um etwas zu sagen, und hörte und spürte zugleich ein blubberndes Geräusch in mir. Es entwickelte sich zu einem Krampf, und ich rollte mich unter einem Hustenanfall auf die Seite. Eine Lunge war durchbohrt worden und hatte sich mit Blut und Wasser gefüllt. Escott erschrak, aber ich spürte seine beruhigende Hand auf meiner Schulter, als ich etwas hervorröchelte. Es ging vorbei, und ich sank erschöpft zurück.


    Ich holte wieder Luft, diesmal ganz flach, damit ich nicht hustete. Sie blieb ohne Schmerzen in mir drin und drang pfeifend wieder heraus, als ich einen, wie ich hoffte, verständlichen Namen nannte.


    Er kapierte. »Deine Freunde sagten mir, wohin du gegangen warst. Sie haben noch nichts von den Entführern gehört.«


    Ich versuchte einen weiteren Atemzug, spürte den beginnenden Husten und zwang ihn zurück. »Gaylen hat das getan ...«


    »Du musst mir nichts erklären. In New York habe ich eine ganze Menge über Miss Dumont herausgefunden.«


    »Du kamst zurück?«


    »Ja, deshalb kehrte ich früher zurück. Ich dachte, dass es dringend war, also nahm ich einen Flug. Es dauerte nur fünf Stunden, aber es tut mir Leid, dass es nicht schneller ging.«


    Er saß rund drei Meter entfernt mit angezogenen Knien und dem Rücken zur Wand. Um das linke Handgelenk hatte er ein Taschentuch gebunden. Mit säuerlicher Miene nahm er ein Klappmesser vom Boden auf.


    »Hatte keine Zeit, es zu sterilisieren. Wenn ich Wundstarrkrampf bekomme, ist es deine Schuld.«


    Er steckte es in seine Tasche und sprach nicht mehr darüber. »Hast du irgendeinen Hinweis erhalten, wohin sie gefahren sind?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Haben sie fortgebracht. Noch eine Frau ist bei ihnen. Malcolm ...« Ich musste aufhören, als der Husten zurückkehrte.


    »Schon in Ordnung«, versicherte er mir. »Ich kümmere mich darum, ich werde mein Bestes geben.«


    »Keine Cops?«


    »Nein«, sagte er beruhigend. »Glaubst du, dass du gehen kannst?«


    »Kann's versuchen.« Eine magere fleckige Hand packte das Treppengeländer und zog, meine andere stemmte sich gegen den Fußboden. Er war mir behilflich, aber es war zu viel. Der Husten kam zurück, und ich klappte unter krampfhaften Zuckungen zusammen.


    »Muss warten«, flüsterte ich. »Zu schwach.«


    Unbehaglich wandte er den Blick ab. »Du kannst nicht lange warten, bald geht die Sonne auf.«


    »Wann?« Ich hatte mein Zeitgefühl verloren. Die ganze Nacht war mir entglitten.


    »In etwa dreißig Minuten.«


    Das reichte nicht, ich brauchte Stunden, um mich zu erholen – und meine Erde. »Mein Koffer. Bring ihn her. Ich muss ...«


    »Sicher, wenn du allein zurecht kommst.«


    Ich hatte kaum eine Wahl. Wahrscheinlich war er in der Lage, mich zu seinem Auto zu tragen, aber ich war nicht in der Verfassung dafür. Wenn ich in meinem geschwächten Zustand der Sonne ausgesetzt wurde, konnte die Fahrt meinen Tod bedeuten. Ich nickte nur und hoffte, dass ich Recht hatte.


    Er brauchte etwas länger als dreißig Minuten. Ich befand mich zwar in einem schattigen Bereich, aber ich konnte mich nicht gegen das Tageslicht wehren, das grell durch die zerbrochenen Fenster fiel. Ich versank in eine halbbewusste Trance; meine Augen standen halb offen und blinzelten nicht.


    Schließlich kam er mit dem kleineren meiner beiden Koffer zurück, in den er zwei Erdsäcke gelegt hatte. Da musste ich schon richtig tot ausgesehen haben, denn er tastete kurz nach einem Puls und einem Herzschlag, bevor er mich in den Koffer steckte. Natürlich fand er nichts von beidem, aber er war eben ein Optimist. Sobald ich auf die Säcke gelegt wurde, gingen alle meine Lichter aus.


    

  


  
    In der folgenden Nacht überraschte ich mich selbst, indem ich erwachte.

  


  
    Escott kauerte auf einem Stuhl und sah mich aufmerksam an. »Wie fühlst du dich?«


    Die Frage war ernst zu nehmen. Ich dachte darüber nach, während ich mein Innenleben prüfte. »Am Leben«, lautete das Ergebnis. Ich erwähnte weder die Tonne Eisen, die mir jemand um die Brust geschmiedet hatte, noch dass mein Kopf sich wie ein Ballon anfühlte, der kurz vorm Platzen war. Meine Nase und meine Kehle schmerzten ebenfalls, aber das fiel nicht besonders auf.


    »Bobbi?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon versucht.«


    Keiner von uns sagte etwas. Wenn Bobbi immer noch nicht frei war, gab es wenig bis gar keine Hoffnung, dass sie noch lebte. Nach dem, was Gaylen Braxton und später mir angetan hatte ... Die Leere in mir wurde immer tiefer.


    Escott erriet, was in mir vorging. »Jack, ich benötige dein Denken, nicht deine Gefühle. Noch besteht Hoffnung.«


    »Ja, schon gut, gib mir nur eine Minute.« Aber ich brauchte länger als eine Minute, um alles zurückzudrängen. Ich durfte nichts anderes glauben, als dass sie am Leben war. Alle anderen Gedanken hatten nichts in mir verloren, oder ich war niemandem von Nutzen. Bobbi war am Leben und brauchte Hilfe, und das war alles, was zählte.


    Während ich noch an mir arbeitete, stand Escott auf. Wir befanden uns in seinem kahlen Esszimmer, dem einzigen Raum im Erdgeschoss seines Hauses mit nur einem Fenster. Die Glasscheiben waren mit Pappen abgedeckt, um die Sonne auszusperren. Er nahm sie weg – draußen floss ein steter Regen über das Glas – stapelte das Zeug ordentlich auf einer Umzugskiste und zog die Vorhänge wieder zu.


    Ich lag in einem Feldbett an der Wand auf einem Laken, das über eine Schicht meiner Erde gebreitet war. Es fühlte sich viel angenehmer und zivilisierter an als die dicken Beutel in meinem engen Koffer. Meine blutbefleckten Kleider waren verschwunden, und Escott hatte das meiste Blut auf meiner Haut abgewaschen. Der Anstand wurde durch eine Decke gewahrt, die mir bis zum Kinn reichte.


    Escott kam zurück und setzte sich. Statt des Taschentuches war jetzt ein sauberer Verband um sein Gelenk gewickelt. Er wirkte angespannt, und dunkle Ringe unter seinen Augen zeugten von Schlafmangel. Die letzte Nacht und der folgende Tag waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


    »Ich freu mich, dass es dir besser geht. Eine Zeit lang sahst du ziemlich scheußlich aus.«


    »Wie schlimm war es?«


    »Schlimm genug. Dein Blutverlust war gewaltig – es sah so aus, als hätte der Tod, dem du vor einem Monat durch die Lappen gegangen bist, dich verfolgt und eingeholt.« Sein Blick wurde unruhig, als er die Erinnerung wachrief.


    Ich erinnerte mich dunkel, wie meine Hand das Geländer umklammert hatte und wie dünn sie gewesen war. Im Nachhinein wirkte sie nicht dünn, sondern skelettiert. Ich schaute auf meine Hände. Sie waren normal.


    Die Bewegung bewirkte ein Zupfen an meiner Wange. »Was ist das denn?« Auf meinem Gesicht haftete Klebeband, und ein dünner Gummischlauch führte in meine Nase. Das andere Ende hing an einer umgedrehten Glasflasche in einem Metallständer. Sie war zur Hälfte mit einer Flüssigkeit gefüllt, deren rote Farbe ich sofort erkannte.


    Escott wirkte gleich viel weniger grimmig. »Dies begann als Experiment und erwies sich als erfolgreich. Ich lieh mir die Ausrüstung von Doktor Carlson – du erinnerst dich an den Burschen, der mich damals zusammenflickte – ging dann zu den Schlachthöfen und verschaffte mir dort zwei Liter Tierblut. Vermutlich hielt man mich für mehr als nur leicht verrückt, aber man tat mir den Gefallen, und ich baute die Apparatur hier auf. Du sahst schrecklich aus, und ich konnte nicht sagen, ob du tot oder lebendig warst, aber ich dachte, es sei einen Versuch wert. Es hatte dir damals geholfen, als du sonnenblind gewesen warst ...«


    Mir fehlten die Worte.


    »Du hattest es nötig. Die erste Flasche war binnen einer Viertelstunde leer, für die anderen brauchtest du über den Tag verteilt länger und länger, und jede setzte ein wenig mehr bei dir an. In Ermangelung normaler Lebenszeichen war das außerordentlich ermutigend. Zuerst dachte ich an eine Nadel an einem Schlauch in eine Vene deines Arms, besann mich aber eines Besseren. Offenbar hat sich dein Körper darauf eingestellt, das Blut durch die Magenwände aufzunehmen und zu verarbeiten, und ich wollte die natürlichen Vorgänge nur ungern manipulieren, indem ich es dir direkt in die Adern zuführte. Dein Zustand gibt mir immer noch etliche Rätsel auf. Es dürfte eigentlich nicht funktionieren – ohne einen Herzschlag und ohne Sauerstoffanreicherung durch die Lungen – eigentlich unmöglich.«


    Er sah so aus, als erwartete er eine Antwort von mir. Ich zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Ich war genauso schlau wie er. »Kapier ich auch nicht, aber solange es funktioniert, beschwere ich mich nicht. Wo hast du das alles gelernt?« Ich zupfte an dem Schlauch, der dort juckte, wo ich mich nicht kratzen konnte.


    »Bitte, lass mich das machen.« Vorsichtig nahm er das Herausziehen des Schlauches in Angriff; er war offenbar ziemlich lang. »Ich erlernte das in einem Krankenhaus, als ich noch sehr jung war. Ich dachte einmal, dass ich Arzt werden wollte, also verschaffte mir ein Freund meines Vaters eine Stelle im Spital, aber es wurde weiter nichts daraus.«


    »Und warum?«


    Er rollte den Schlauch zusammen und nahm die Flasche vom Haken. »Ich kann kein Blut sehen«, sagte er mit todernstem Gesicht und trug das Zeug in die Küche.


    Vorsichtig setzte ich mich auf; meine Brust schmerzte immer noch. Durch die Lageveränderung schwappte und gurgelte noch etwas Restflüssigkeit in meiner Lunge. Als der befürchtete Hustenanfall ausblieb, stand ich auf und folgte Escott langsam. In meine Decke gewickelt sah ich aus wie ein Katastrophenflüchtling.


    Neben der Spüle standen mehrere gleichartige Glasbehälter, die allesamt leer waren.


    »Das passte alles in mich rein?«


    Er drehte den Hahn auf, kippte die Flasche aus und spülte sie sauber. Das Rinderblut gurgelte um den Abfluss, und das Spülwasser verdünnte es und zog es durch den Rost. Unwillkürlich dachte ich an die Wände im Treppenaufgang und wandte den Blick ab.


    »Fast fünf von sechs Flaschen«, sagte er. »Da ist noch eine drin, falls du sie brauchst.« Er wies mit dem Ellbogen auf den Kühlschrank. Als er all dies vorbereitete und warten musste, ob es überhaupt wirkte, hatte er eine Menge durchgemacht. Wenn ich angesichts meines wenig hoffnungserweckenden Kadavers die gleiche grimmige Aufgabe gehabt hätte, dann hätte ich vielleicht von vornherein aufgegeben.


    »Und wie geht es dir?«, war ich an der Reihe zu fragen.


    Er wusste genau, was ich meinte. »Etwas schwindelig, wenn ich mich zu schnell bewege, aber sonst ohne Beschwerden.«


    »Charles ... ich ...«


    Er wusste, was ich sagen wollte, und verzog das Gesicht. »Sei bitte kein Esel, der uns beide in Verlegenheit bringt. Ich tat nur, was nötig war.«


    Beinahe hätte ich trotzdem etwas gesagt, aber ich hielt mich zurück. Er tat so, als hätte er nicht mehr getan als mir ein Buch zu leihen, und wollte es dabei belassen. Also gut, mein lieber guter Freund, wenn du darauf bestehst. Trotzdem danke ich dir für mein Leben.


    Das Telefon klingelte, und er hob ab.


    »Escott.«


    Die Stimme am anderen Ende klang vertraut, aber ich hatte nicht mit ihr gerechnet.


    »Ja, er ist mittlerweile auf den Beinen ... Scheint so. Was haben Sie gehört? Sehr gut. Wir besprechen das, und ich gebe Ihnen Bescheid.« Er hängte den Hörer wieder ein.


    »Gordy?«


    »Das überrascht dich.«


    »Als du ihn das letzte Mal sahst, drückte er dir eine Knarre zwischen die Rippen.«


    »Vergeben und vergessen. Außerdem wollte er mich eigentlich nie umbringen.« Ungerührt ging er mit den Flaschen durch die Küche und versenkte sie in einem Pappkarton auf dem Tisch. »Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, zog ich den Schluss, dass wir seine Hilfe benötigen. Er verfügt über eine große Hilfsmannschaft von Augen und Ohren und ist mehr als willig, Miss Smythe ausfindig zu machen. Ich rief ihn an, berichtete ihm alles, was passiert war, und seit dem Morgengrauen lässt er die Stadt zerpflücken. Gerade rief er an, um sich nach deinem Befinden zu erkundigen, hat aber leider noch keine Neuigkeiten für uns.«


    Einige meiner Sachen lagen neben dem Karton auf dem Tisch – Uhr, Stift, Schlüssel, Portemonnaie und Notizbuch. Escott hatte versucht, alles sauber zu machen, aber das Notizbuch konnte ich abschreiben. Die Seiten waren rostbraun und zusammengeklebt. Wenn Escott kein Blut sehen konnte, wie hatte er dann –


    »Charles.«


    Er hielt inne. Sein Blick folgte meiner Hand, als ich eine Seite des Notizbuchs löste.


    Die Schrift war immer noch lesbar. »Da, aufgeschrieben und vergessen. Kannst du um diese Zeit noch Nummernschilder überprüfen lassen? Oder Gordy?«


    »Gehört es zu Gaylen?«


    »Nein, zu ihrem Schläger. Dem blonden Irren, Malcolm.«


    Er wusste, wer das war. »Ach ja, Gordy und ich suchten sein Büro auf, aber da verlor sich die Fährte. Er hat sich sehr intensiv um seine persönlichen Unterlagen gekümmert; dort war alles ausgeräumt.«


    »Das hier gehört zu seinem Ford, zu dem Wagen, den er draußen vor ihrem Hotel geparkt hatte. Vielleicht ist er auf eine andere Adresse als das Büro eingetragen.«


    »Das ist einen Versuch wert.« Seine Stimme klang gleichmütig, aber Hoffnung sprühte darin, als er sich erneut ans Telefon hängte, Gordy die Nummern durchgab und wieder auflegte. »Jetzt müssen wir warten. Er ruft uns an, sobald er etwas hat.«


    Da wartete noch jemand. »Was ist mit Marza?«


    »Sie hält sich mit Mister Pruitt immer noch in Miss Smythes Hotelsuite auf. Sie ist aufgeregt, war jedoch halbwegs gefasst, als ich letzte Nacht mit ihr sprach. Du hattest dich schon einige Zeit vor meinem Eintreffen auf den Weg zum Lagerhaus gemacht, und ich erfuhr nur ihre Version der Ereignisse. Ich wäre sehr daran interessiert, wenn du mir sagen könntest, welche Ereignisse dazu führten, dass man dich in einer solch übel beleumdeten Gegend auf einen Treppenabsatz nagelte.«


    So, wie er es sagte, klang es geradezu komisch. Ich begann zu lachen. Vermutlich war das ein normales Freisetzen aufgestauter Emotionen, aber es verwandelte sich rasch in einen Hustenanfall. Ich unterdrückte ihn mannhaft und umklammerte meinen schmerzenden Brustkorb.


    »Du solltest dich hinlegen, du bist noch längst nicht wieder gesund.«


    »Schon gut, es wird schon wieder. Ich zieh mir nur rasch was an, und dann erzähle ich dir, was passiert ist.«


    Ich spazierte ins Badezimmer und versuchte nicht an Bobbi zu denken, während ich badete, mich rasierte und den letzten Rest von dem Zeug in meiner Lunge herausröchelte. Keine dreißig Minuten später war ich angezogen und wieder in Escotts Wohnzimmer, wo ich ihm die restlichen Ereignisse der gestrigen Nacht berichtete. Ich hielt mich an die nüchternen Tatsachen und ließ die Gefühle außen vor. Das Gelächter von eben war lange erstorben, und als ich endete, zitterten mir die Hände.


    Escott hatte eine Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, sich auf dem Sofa ausgestreckt und hörte mir mit geschlossenen Augen zu. Lediglich an den gelegentlichen Rauchwölkchen, die zwischen seinen Lippen hervorquollen, erkannte ich, dass er überhaupt wach war. Der Rauch stieg auf und verlor sich im Dämmerlicht unter der Decke. Eine einzige Lampe erleuchtete das Zimmer, ein starres Messingding auf einem Tisch am Fenster. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber in der Ferne räusperte sich der Himmel im Versprechen auf mehr.


    »Du bist dran«, sagte ich. »Warum fuhrst du so plötzlich nach New York, und was hast du droben in Kingsburg getrieben?«


    Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Für mich war es gar nicht plötzlich. Ich war hier, verdaute gerade Herrn Braungardts exzellente Nachspeise und dachte über unser Gespräch mit Gaylen nach. Je länger ich darüber nachdachte, desto häufiger schweifte mein Blick zu der gepackten Reisetasche. Es fuhr noch ein Nachtzug nach New York, und ich sah einfach keinen weiteren Grund zum Aufschub.«


    »Also fuhrst du los.«


    »Als ich in der Stadt eintraf und erste Nachforschungen vornahm, stellte sich heraus, dass Gaylens Informationen nutzlos waren. Die Adressen gab es nicht, und die genannte Telefonnummer besaß keinen Anschluss. Die Adresse, die du mir gegeben hattest, existierte zwar, aber mittlerweile hatte ich den Spieß umgedreht und wollte eher Gaylen als Maureen nachspüren. Nachdem ich die richtigen Zeitungen und Dokumente aufgespürt hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis sich die wahren Gründe für die Falschinformationen abzeichneten. Sie führten mich nach Kingsburg. Vor zehn Jahren hatte Maureen Gaylen dort in eine private Heilanstalt einweisen lassen.«


    »Was? Sie hat ihre eigene Schwester in die Klapsmühle gesteckt?«


    Er öffnete ein Auge und spähte in meine Richtung. »Weißt du, du hast einen Hang zur farbigen Ausdrucksweise, den ich äußerst unterhaltsam finde.«


    »Und du bist nicht minder komisch. Erzähl weiter.«


    Er schloss das Auge und fuhr fort. »Es war ein kostspieliges Anwesen von der Art, die die Reichen in Anspruch nehmen, wenn sie es mit unliebsamen Verwandten zu tun haben. Ungeachtet ihrer eventuellen Lebhaftigkeit werden die Patienten dort mit Samthandschuhen angefasst, jedoch unter strenger Beobachtung gehalten. Für gewöhnlich trifft man dort Alkoholiker und Drogenabhängige an, aber gelegentlich wird auch jemand wie Gaylen aufgenommen. Ihre Tochter Maureen hatte sie entmündigen lassen ...«


    »Aber sie ...«


    »Ja, wir beide wissen, dass sie Schwestern waren, aber ich stelle mir vor, dass es doch recht ungläubig aufgenommen worden wäre, wenn Maureen den Ärzten diese Tatsache mitgeteilt hätte.«


    »Und wenn Gaylen darauf beharrte ...«


    »Was sie zuerst laut dem Arzt, mit dem ich sprach, auch tat, und diese Beharrlichkeit ließ die Gründe für ihre Verwahrung nur noch plausibler erscheinen, jedenfalls eine Zeit lang. Sie freundete sich dort mit einer anderen Patientin namens Norma Gryder an.«


    »Die Frau, die ihnen geholfen hat. Warum war sie dort?«


    »Wegen Morphiumsucht. Sie brachen 1931 gemeinsam aus und tauchten unter.«


    »Maureen fand es heraus und musste fliehen, um sich und mich zu schützen, um etwas von der Art zu verhindern, in das ich gestern hineinspaziert bin.«


    »Sehr wahrscheinlich. Vielleicht behielten sie dich die ganze Zeit durch deine Anzeige im Auge, genau wie Braxton es getan hatte. Außerdem brauchte sie verlässlichere Hilfe, als Norma sie leisten konnte, und suchte sich jemanden wie Malcolm. Als deine Anzeige zurückgezogen wurde, mussten sie den Grund erfahren. Ich hätte dir ihre Anzeige nie zu Gesicht bringen sollen.«


    »Du konntest es nicht wissen. Sie machten sich tatsächlich Sorgen. Sie war aufrichtig erleichtert, als ich an ihrer Türschwelle erschien.«


    »Und sie hatte echte Angst vor Braxton. Sobald sie wusste, dass ich nach New York gehen würde, verlor sie keine Zeit mit dem Versuch, dich zu dem Blutaustausch zu überreden. Meine Rückkehr oder ein Telegramm zur unrechten Zeit hätten ihr alles verderben können, aber deine eigenen Instinkte brachten dich dazu, ihr Ersuchen abzulehnen, und daher machte sie eine Forderung daraus. Du konntest nur verlieren, so oder so.«


    »Nicht ich – Bobbi. Warum hast du eigentlich kein Telegramm geschickt?«


    »Aber das habe ich getan. Eines hierher und das andere an Miss Smythes Hotel. Beide müssen von Malcolm oder Gryder abgefangen worden sein. Ich erhielt keine Antwort und beschloss die Rückreise per Flugzeug anzutreten. Eine interessante Transportmethode, die ich trotz des Lärms durchaus genoss.


    Unmittelbar nach meiner Rückkehr überprüfte ich Gaylens Hotel, wo man mir sagte, dass sie nicht anwesend sei, dann begann ich nach dir zu suchen. Heute Morgen rief ich Gordy an, und er nahm seine eigenen Ermittlungen auf. Wir stießen natürlich in Gaylens Zimmer vor, aber sie war fort. Sie verwendete erkleckliche Mühe darauf, sich die Fassade einer harmlosen und liebenswerten Seele zuzulegen, zweifellos, um dein Mitleid zu erwecken, ehe sie ihre Bitte vorbrachte.«


    »Vermutlich war dann auch alles über Maureens Tod gelogen.«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Zeit, die entsprechenden Unterlagen aufzuspüren; vielleicht bei meiner nächsten Reise. Im Augenblick können wir nichts tun. Die Geschäftsleitung ihres Hotels hat Gaylen nicht mehr gesehen, seit sie gestern Abend fortgegangen ist. Ihre Kleider sind immer noch dort, aber einige persönliche Gegenstände, Toilettenartikel und ähnliches sind verschwunden, und ich bezweifle, dass sie zurückkehren wird. Gordy hat Männer abgestellt, die den Ort für den Fall der Fälle überwachen, aber ganz gleich, wo sie sich aufhält, Malcolm und Gryder werden bei ihr sein.«


    »Und Bobbi. Es müsste ein entlegener Platz sein, wahrscheinlich außerhalb der Stadt.«


    Escotts Pfeife war ausgegangen, Er setzte sich auf und fummelte daran herum. »Nicht unbedingt. Du sahst selbst, wie abgeschieden sie in diesem Lagerhaus waren. Ich habe es ebenfalls überprüft. Die Besitzer sind bankrott, und wegen juristischer Verwicklungen steht es seit Monaten unvermietet leer.«


    »Wer bezahlt dann die Stromrechnungen?«


    »Im Keller steht ein Generator. Gordy hat dort ebenfalls zwei Männer abgestellt für den Fall, dass Malcolm zurückkehrt, um deine Leiche fortzuschaffen.«


    »So ordnungsliebend kam er mir eigentlich nicht vor. Was ist mit dem Jungen?«


    »Dem Jungen ... Ach ja, der Mord an Braxton wurde in den Zeitungen weidlich ausgeschlachtet, aber die Polizei besitzt nur wenige Hinweise. Der junge Webber trug eine Gehirnerschütterung davon, erholt sich jedoch zur Zeit im Krankenhaus. Er beschrieb Malcolm als seinen Angreifer, was dir zugute kommt, da die Polizei nach dir sucht.«


    »Nach mir?«


    »Als du durch das Gebäude rastest, um nach Miss Smythe zu suchen, kamen etliche Leute nicht umhin, deine zerzauste Erscheinung zu bemerken. Die Polizei will mit dir reden und hat sich auch schon nach Miss Smythe erkundigt. Marza sagte ihnen jedoch, das sie die Stadt verlassen habe, um eine erkrankte Verwandte zu besuchen.«


    »Da hätte sie sich auch etwas Besseres einfallen lassen können.«


    »Ich glaube, der Vorschlag ging auf Mister Pruitt zurück.«


    »Ein echtes Genie. Solange er die Kommunisten unterstützt, haben sie keine Chance.«


    »Hmmm.«


    »Hat Matheus schon geredet?«


    »Ich konnte ihn nicht sehen, hatte jedoch Gelegenheit zu einem kleinen Schwatz mit einem Krankenpfleger, der gerne tratscht. Dem jungen Mann geht es besser, obwohl er über den unerklärlichen Tod seines Freundes natürlich erschüttert ist. Die Polizei hat ihn schon aufgesucht, aber mit Ausnahme seiner Eltern hat niemand sonst mit ihm gesprochen.«


    »Und alle hatten Fragen.«


    »Wohl wahr, aber was kann er schon sagen?«


    »Stimmt, wenn er ihnen die Wahrheit sagt, dass er sich auf Vampirjagd befand, denken die, er ist plemplem.«


    »Das solltest du wirklich hoffen«, sagte er bedeutsam.


    Schon verstanden. So oder so käme jemand in Schwierigkeiten: Entweder ich, wenn sie ihm seine Geschichte abkauften, oder er, wenn sie ihm nicht glaubten.


    Als Escotts Pfeife wieder brannte und zog, lehnte er sich auf dem Sofa zurück. »Wie viel Zeit verstrich zwischen Miss Smythes Anruf und dem von Malcolm?«


    »Zehn Minuten, vielleicht weniger.«


    »Im Lagerhaus war kein Telefon. Ich vermute, dass sie den ersten Anruf tätigten, um zu beweisen, dass sie sie in ihrer Gewalt hatten, sie dann fesselten und den zweiten Anruf machten. Dann eilten sie zum Lagerhaus, um dort auf dich zu warten.«


    Ich taumelte aus dem Sessel, um ein paar Löcher in die Wand zu hauen, umklammerte stattdessen jedoch meine Brust. Sie tat immer noch weh. »Gaylen ist mittlerweile vielleicht schon tot. Damit wartet sie nicht.«


    »Ja.«


    »Wenn das geschieht, wird sie so wie ich.«


    »Nicht wie du.«


    »Sie wird nicht alleine so sein. Nach dem, was sie gesagt hat, wird sie auch versuchen, Malcolm zu verwandeln. Wenn es bei ihm ebenfalls wirkt, werden sie jene Ungeheuer sein, auf die Braxton Jagd machte.«


    »Du sagtest mir doch, dass es schwierig ist, diesen Zustand zu erlangen, und dass man vor Eintreten des Todes nicht sagen kann, wie es ausgeht.«


    »So hatte ich es auch verstanden. Ich vermute, dass es bei Gaylen wirkt, da sie Maureens Schwester ist. Bei Malcolm bin ich mir nicht sicher, aber es ist besser, wenn wir ihn auf der Rechnung behalten, damit wir keine Überraschung erleben.«


    »Das ist leider wahr.«


    Ein weiterer Gedanke blieb unausgesprochen. Wenn Bobbi noch am Leben war, würden sie sie sich als Nahrungsquelle halten. Oh Gott.


    Das Telefon klingelte. Ich erreichte es zuerst, ließ jedoch Escott antworten. Gordy war am anderen Ende. Escott hatte mir mal gesagt, dass ich keine Vorstellung von der Macht und dem Einfluss hatte, den die Gangs in New York ausübten. Offenbar war beides recht groß – er hatte eine Adresse.


    »Ich komme rüber«, sagte er. »Habt ihr Schießeisen?«


    Escott sagte ja, aber ich schüttelte den Kopf und grapschte den Hörer.


    »Gordy, hier ist Jack. Wenn das passiert ist, was ich annehme, dann werden Schusswaffen zumindest bei einem von ihnen nichts nützen.«


    »Was können wir dann machen?«


    »Können Sie ein paar Schrotflinten auftreiben?«


    »Kein Problem.«


    »Und einige zusätzliche Patronen?«


    »Kein Problem.«


    »Und noch etwas ...« Ich gab ihm Einzelheiten. Escotts Augenbrauen gingen vor Überraschung und Interesse in die Höhe.


    Gordy dachte nach und sagte wieder: »Kein Problem. Ich schick' ein paar Jungs 'rum, die den Ort im Auge behalten, bis wir eintreffen. Bleibt, wo ihr seid, bis ich vorbeikomme.«


    Beinahe sofort nachdem wir eingehängt hatten, klingelte es erneut.


    »Hallo? Was, Oh ja.« Escott reichte den Hörer an mich weiter. Ich dachte, es sei Marza, und meldete mich.


    Die Männerstimme versetzte mir einen Schock. »Jack, ich will mit dir reden.«


    »Dad?« Oh verdammt.


    »Welchen Ärger hast du am Hals?«


    »Ärger? Was ist los?«


    »Das solltest du mir sagen. Gerade eben waren die Cops hier und wollten wissen, wo du steckst.«


    »Hast du es ihnen gesagt?«


    »Nein, zum Teufel. Nicht, ehe ich weiß, worum es geht. Sie wollten es mir nicht sagen, und deine Mutter ist stocksauer, also pack aus, Junge.«


    Hölle und Verdammnis. »Dad, das ist bloß eine Verwechslung, die mit den beiden Schwindlern zu tun hat.«


    »Ich höre.«


    Plötzlich kam ich mir wieder so vor, als sei ich sechs Jahre alt, Dad ragte über mir auf und war kurz davor, den Rasierriemen hervorzuholen. Ich musste dieses Bild in einer bewussten Anstrengung abschütteln und daran denken, dass ich jetzt dreißig Jahre älter und ein gutes Stück größer geworden war. »Okay, Folgendes ist passiert: Der kleine Kerl, Braxton, ist erschossen worden, und der Junge denkt, ich hätte etwas damit zu tun, also hat er die Cops losgeschickt, damit sie mich rannehmen.«


    Langes Schweigen.


    »Das ist die Wahrheit, Dad. Der Junge hat mich im selben Gebäude gesehen, in dem der Mord passierte, zur selben Zeit. Er und sein Kumpel folgten mir, wollten mir wieder Ärger machen, und dann schoss jemand Braxton über den Haufen. Der Junge wurde niedergeschlagen. Er sah den Mörder, aber nicht den Mord. Er wusste, dass ich dort war, also gab er meinen Namen an die Cops und deinen auch.«


    Die folgenden Worte brachten die Leitungen zum Glühen, und dann wiederholte er Mom, die im Hintergrund zu jammern begann, die Geschichte.


    »Schau, warum liest du das nicht in einer der Chicagoer Zeitungen nach. Da steht alles drin ...«


    »Habe ich schon. Der so genannte ›Studio-Mord‹, nicht wahr?«


    »Ja, Dad.«


    »Was hattest du dort überhaupt zu suchen?«


    »Ich hatte mir die Show angesehen.«


    »Konntest du dir die Show nicht im Radio ansehen?«, kam seine unlogische Frage. »Und was machst du jetzt? Gehst du zu den Cops?«


    Zweifach verdammt. »Ich weiß es nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, dass die ganze Sache stinkt.«


    »Da hast du verdammt Recht, dass sie stinkt«, stimmte er mir zu, wobei seine Stimme immer lauter wurde.


    »Ich meine damit, dass ich etwas Zeit brauche, um ein paar Dinge zu klären.«


    »Welche Dinge?«


    »Es dauert zu lange, das jetzt zu erklären. Wenn mein Boss glaubt, dass ich in diese Sache zu tief verwickelt bin, könnte ich meinen Job verlieren. Und ich will meinen Job nicht verlieren.«


    »Und ich will nicht, dass die Cops hier noch mal vorbeikommen.«


    »Ich weiß. Hör mal, kannst du nicht noch etwas warten, ehe du ihnen diese Nummer gibst?«


    »Wie lange?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Scheiße!«


    »Dad, ich habe gute Gründe, um mich aus der Sache herauszuhalten, aber ich kann sie dir jetzt nicht erklären.«


    Er knurrte, maulte und murrte, kam jedoch schließlich zu dem Ergebnis, dass er mitmachen konnte, auch wenn es ihm nicht gefiel. Dann verabschiedeten wir uns.


    Ich hängte den Hörer wieder ein. »Das ist doch lachhaft. Der Junge hat meinen Eltern die Cops auf den Hals gehetzt, um mich aufspüren zu lassen.«


    »So viel habe ich mitbekommen.«


    »Das darf doch alles nicht wahr sein.«


    »Zumindest hast du einen Vater, der bereit ist, dir zu helfen.«


    »Ja. Ich schätze mal, ich muss mich mit dem Jungen unterhalten und seine Meinung über mich ändern.«


    »Allerdings sieht es so aus, als sei der Schaden schon angerichtet. Ich bewundere indes die Art und Weise, mit der du nicht die ganze Wahrheit gesagt und dennoch eine direkte Lüge vermieden hast.«


    »Jau, das liegt an meiner journalistischen Ausbildung«, sagte ich und klaute ihm damit die Pointe. »Mit Ausnahme des Spruches über den Verlust meines Jobs.«


    »Im Grunde könnte man wohl sagen, dass ich dein ›Boss‹ bin. Zumindest rein technisch gesehen und zu bestimmten Gelegenheiten. Und du hast ganz Recht: Wenn ein Angestellter von mir in ein solches Schlamassel geriete, würde ich kein Verständnis zeigen.«


    »Erzähl mir noch einen.«
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    Als Gordy eintraf und die Hupe betätigte, waren wir reisefertig, aber das Wetter war für eine lange Fahrt nicht gerade optimal. Ich hatte zwar einen Regenmantel an, und Escott hatte mir einen Hut geliehen, aber beide Kleidungsstücke vermochten wenig gegen einen Himmel auszurichten, von dem es wie aus Eimern goss. Der Regen gefiel mir nicht, und ich spürte ein inneres Zerren, weil es in der Nacht, in der ich auf dem See ermordet worden war, ebenfalls so geregnet hatte. Diese Gedankenverbindungen gingen mir nur schwer aus dem Kopf.

  


  
    Escott und ich erkannten den Wagen wieder; er hatte Slick Morelli gehört, Gordys verstorbenem Boss. Er erweckte ebenfalls böse Erinnerungen, aber es war nur ein Auto, also stiegen wir ein. Escott saß vorne bei Gordy, und ich teilte mir den Rücksitz mit ein paar harten vorspringenden Gegenständen. »Pass mit dem Zeug auf«, sagte Gordy warnend.


    Auf dem Zeug lag eine alte Decke. Ich zog sie zurück, und Escott drehte sich danach um. Sie kamen von verschiedenen Herstellern, sahen sich aber alle recht ähnlich – abgesägt, doppelläufig und auf kurze Entfernung scheußlich tödlich. Gordy reichte mir eine seltsam leichte Patronenschachtel.


    »Schau mal nach, ob es das ist, was du willst. Die sind damit geladen.«


    Ich machte die Schachtel auf, holte eine Patrone heraus und fummelte die Spitze mit einem Daumennagel auf. Der Inhalt ergoss sich auf meine Handfläche. Kleiner als ein halber Zentimeter im Durchmesser und dunkelbraun. Es war gerade genug Licht, dass ich das körnige Muster sehen konnte.


    »Die sehen wie Holzperlen aus«, sagte ich, als ich die kleinen Löcher sah.


    »Liegt daran, dass es Holzperlen sind. Eins der Mädchen im Club hat seine Halskette geopfert. Klappt das mit denen?«


    »Wenn sie aus Holz sind, werden sie funktionieren, aber nur auf kurze Entfernung.«


    »Sie sind aus Holz. Dann werden wir wohl aus nächster Nähe feuern.«


    Escott machte ein unbehagliches Gesicht. Gordy bemerkte es.


    »Sie wissen, wie das ausgehen kann; machen Sie mit oder steigen Sie aus«, sagte er gleichmütig.


    Escott sah ihm kurz in die Augen, dann langte er über den Sitz nach einer der Schrotflinten.


    Das reichte Gordy als Antwort. Er musterte mich kurz von oben bis unten. »Du siehst beschissen aus, Fleming.«


    Das war seine Version von ›Hallo, wie geht es dir?‹. Ich zuckte die Achseln. »Wohin fahren wir?«


    Er ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Zu einem Haus an der Southside. Wenn die Burschen dort meine Jungs in ihrem Territorium erwischen, können sie ungemütlich werden. Welche Schießeisen habt ihr dabei?«


    »Das hier«, sagte Escott und holte einen großen seltsam aussehenden Revolver hervor. Er hatte einen Ring am Kolben, wodurch ich ihn als Armeewaffe einstufte. Auf dem Zylinder war eine Art Zickzackmuster, und offenbar ließ sich das obere Teil wie bei einer Automatik zurückschieben. Eine Sicherung war auch noch dran. Ich hatte solch eine Waffe noch nie gesehen, genauso wenig wie Gordy.


    »Was zum Teufel ist das?«


    »Ein Webley-Fosbery-Automatik-Revolver.«


    »Vielleicht können Sie mir irgendwann erklären, was genau das heißt. Wie steht's mit dir, Fleming?«


    »Die Schrotflinte reicht mir.« Ich versuchte zuversichtlich zu klingen, obwohl ich seit dem Waffenstillstand nach dem Großen Krieg eigentlich keine Waffe mehr in der Hand gehalten hatte. »Hat Charles gesagt, dass die auch eine abgesägte Wumme haben?«


    »Ja, aber deren Reichweite ist nicht so besonders.«


    »Gut genug, um einen umzubringen.«


    »Dann duck dich eben.«


    Ich drückte mich tief in den Rücksitz, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus der Lunge. Meine Nerven hatten einige schmerzhafte und nutzlose Unruhepunkte entwickelt, was hauptsächlich an den Ereignissen der gestrigen Nacht lag. Es war lange her, dass ich mich zuletzt körperlich so schwach gefühlt hatte, und es verstörte mich.


    Wir glitten durch fast leere Straßen. Einige Läden und ein paar Bars hatten geöffnet, und die Kunden drängten sich unter den tröstenden Lichtern zusammen. Hier und dort konnte ich in einem Fenster ein Gesicht sehen, das zum Himmel spähte. Regen prasselte auf das Wagendach und stob von der Kühlerhaube.


    »Lausige Nacht«, kommentierte Gordy. Mir fiel auf, dass er dadurch, dass er diese überflüssige Bemerkung machte, ebenfalls seine Nerven zeigte.


    »Durchaus«, pflichtete Escott ihm bei. Drei dafür, keiner dagegen.


    Sie wurde noch schlimmer. Die Scheibenwischer gaben angesichts der miesen Umstände ihr Bestes, aber es kam einfach zu viel Wasser herunter. Leise murmelnd verlangsamte Gordy die Fahrt. Einige Blocks weiter erwischten wir eine regenfreie Zone und holten die Zeit wieder heraus, dann bog er scharf ab und parkte in der Mitte eines langen leeren Straßenzuges hinter einem anderen Wagen. Er stieg aus, sprach mit den Männern, die darin saßen, und kam zurück.


    »Das dort«, sagte er und deutete mit einem Kopfrucken auf ein weißes Haus, das halb hinter Bäumen verborgen lag. Von hier aus konnten wir nur einen Teil der breiten Vorderseite und zwei Ziegelsäulen erkennen, die das Verandadach stützten. Licht brannte nicht. »Niemand ist dort rein- oder rausgegangen. Sie glauben, es steht leer.«


    »Das werden wir sehen«, sagte ich. »Bleibt im Wagen, ich schaue nach.«


    »Aber ...«


    »Lassen Sie ihn«, sagte Escott. »Das kann er wirklich gut.« Ich ließ das Gewehr liegen, stieg aus und schlenderte über den Fußweg, bis ich die Bäume erreichte. Es war eine ruhige Gegend mit nur zwei weiteren Häusern an der Ecke, wo wir eingebogen waren. Keine neugierigen Blicke folgten uns, der Regen hatte alle Menschen in die Häuser getrieben, wo sie im Radio dem Wetterbericht lauschten. Ein guter Platz: zurückgezogen, recht abgelegen, und doch nahe genug an der Stadt. Sie mussten sich sicher fühlen, wenn sie Bobbi hierher brachten. Ich wünschte, dass sie sich sehr sicher fühlten.


    Der Wind nahm zu und zupfte an meinem Mantel. Die Sturmzone, der wir davongefahren waren, holte uns jetzt ein, und ich fühlte mich bereits nass genug. Ich trat unter die tropfenden Bäume und verschmolz mit den Schatten. Dabei blieb ich körperlich genug, um nicht vom Wind verweht zu werden, aber für nachtblinde Menschenaugen war ich so gut wie unsichtbar.


    Die Vorderfenster waren dunkel und die Vorhänge zugezogen. Es sah so verlassen aus, wie Gordys Männer es beschrieben hatten. An einer Seite stand ein Schlafzimmerfenster einen Spalt weit offen. Ich glitt näher und lauschte, aber der Regen übertönte alle Geräusche, die von innen heraus dringen mochten. Ein Fliegengitter und die Vorhänge versperrten die Sicht hinein. Ich schwebte zur Rückseite des Hauses.


    Wir hatten den richtigen Ort gefunden. Ich erkannte den Lieferwagen wieder, der neben der offenen und leeren Garage parkte. Ich peilte ihn an, löste mich vollständig auf und nahm zwischen dem Wagen und dem Haus wieder Gestalt an. Der Motor war kalt, der Zündschlüssel fort. Die vordere Kabine war leer, aber hinten lag eine Kiste; eine Kiste, die etwa zwei Meter lang war, dreißig Zentimeter hoch und sechzig Zentimeter breit. Ich hob den Deckel an und war nicht überrascht, als ich Erde sah, die wenige Zentimeter hoch den Boden bedeckte. Der deutliche Abdruck eines Körpers in der Erde war allerdings beunruhigend. Gaylen hatte keinen Augenblick länger gewartet als nötig. Ich fragte mich, ob sie sich selbst getötet oder die Aufgabe Malcolm überlassen hatte.


    Ich ging wieder zum Haus und spähte schamlos in jedes einzelne Fenster, jedoch ohne Ergebnis. Bis auf das eine waren alle geschlossen, und die Vorhänge waren allesamt zugezogen. Ich entdeckte ein unverschlossenes Kellerfenster, das wir diskret als Eingang benutzen konnten.


    Als ich zurückkam, waren Escott und Gordy mittlerweile sogar auf negative Neuigkeiten scharf. »Malcolms Wagen ist weg, aber der Lieferwagen steht hinten. Ihre Erdkiste steht drin – und sie wurde benutzt.«


    Gordy gefiel mein Ton nicht. »Was meinst du mit benutzt?«


    »Er meint, dass die Flinten und ihre Patronen nunmehr nicht nur eine reine Vorsichtmaßnahme, sondern zu einer Notwendigkeit geworden sind«, erläuterte Escott.


    »Sie ist also eine Vampirin?«


    »Ja, und potentiell ebenso gefährlich wie unser Freund hier.«


    Gordy sah mich an und durchdachte die Möglichkeiten. Ich sah nicht besonders gefährlich aus, aber aus Erfahrung wusste er, dass ich immerhin sehr zäh war.


    »Sie wird jetzt etwa so alt wirken wie Bobbi«, sagte ich, »vielleicht sogar jünger. Und sie könnte jeden von euch beiden mühelos umbringen. Diese Flinten verschaffen uns nachts eine Chance gegen sie, aber auch nur eine Chance. Zögert nicht, wenn ihr freies Schussfeld habt; ich kann euch versprechen, dass sie nicht zögern wird. Wenn ihr daneben schießt und es böse aussieht, seht zu, dass ihr verschwindet, und überlasst sie mir.«


    »Sind sie im Haus?«


    »Ich weiß es nicht. Es sieht verlassen aus. Wenn es nicht regnen würde, könnte ich etwas von drinnen hören.«


    »Dann müssen wir einbrechen«, sagte Escott. »Aber still und leise.«


    »Ich habe ein Fenster entdeckt, aber ich will Rückendeckung haben, wenn ich den Laden durchstöbere.«


    »Geh nur voran.«


    Wir füllten unsere Taschen mit Patronen und verbargen die Flinten unter unseren Mänteln, wie Malcolm es auch im Sendehaus getan hatte. Ich führte sie nach hinten und zeigte auf das Fenster. Gordy stieß ein erschrockenes »Jesses« aus, als ich mich auflöste und drinnen neu manifestierte. Der Fensterhebel war der reinste Rostklumpen und brach mir fast in der Hand ab, als ich ihn rüttelnd lockerte und aufdrehte. Trotzdem mussten sie von außen drücken, während ich von innen am farbverklebten Rahmen des Fensters zerrte. Nach einem lauten Knacken und Knarren öffnete es sich. Wir hielten inne und lauschten, aber es kam niemand herunter. Als der Spalt breit genug war, zwängte sich Escott mit den Füßen voran herein, und sobald seine Schuhe den Boden berührten, fuhr er herum und griff nach seiner Schrotflinte.


    »Kommen Sie, Gordy.«


    Gordys Blick maß die Fensteröffnung ab. Im Vergleich zu ihm wirkte sie gleich viel kleiner. »Ihr macht wohl Witze? Ich steh' hier Schmiere, bis ihr die Hintertür aufmacht.«


    Escott nickte. »Nun gut, wir brauchen tatsächlich einen, der aufpasst.«


    Regen spritzte uns in die Gesichter, und hinter Gordys massiger Gestalt flammte der Himmel unter den Blitzen auf. Der Donner, der einige Sekunden später folgte, ließ mich unter seiner schieren Lautstärke zusammenzucken, und sogar Escott hielt kurz inne und runzelte die Stirn.


    »Lausige Nacht«, verlieh Gordy erneut brummend seinem Unbehagen Ausdruck.


    Ich sagte Escott, er solle im Keller bleiben, während ich mich oben umsah, und übertrug ihm die Aufsicht über die beiden Flinten. Er erhob keine Einwände.


    Die Kellertür stand weit offen, was ich für ein schlechtes Zeichen hielt. Die meisten Leute halten ihre Kellertüren geschlossen, weil eine große Öffnung in eine dunkle Grube ihnen Unbehagen bereitet, aber auch nur, wenn sie zu Hause sind. Die Tür führte hinauf in die Küche.


    Jetzt war niemand da, aber es war jemand hier gewesen. Der Tisch, die Arbeitsflächen und der Ofen waren vollgestapelt mit Geschirr, Pfannen und Essensresten; ein kleiner Abfallhaufen an der Hintertür hatte den Punkt ohne Wiederkehr schon vor einiger Zeit überschritten. Ich verharrte und lauschte, aber der Regen, der auf das Dach trommelte, wirkte wie Störungsgeräusche im Radio.


    Die Hintertür war abgeschlossen. Ich wollte keinen Lärm riskieren, indem ich Gordy hereinließ. Er musste noch ein wenig warten.


    Die Küche führte in ein dunkles Wohnzimmer. Niemand verbarg sich in den Ecken. In der Mitte des Zimmers stand Gaylens verlassener Rollstuhl.


    Ich ging wieder zurück und an Escott vorbei, der kurz vor der Kellertür auf der Treppe stand, eine Schrotflinte schussbereit hielt und die Augenbrauen fragend hob. Ich schüttelte den Kopf, zeigte über den Flur zu den Schlafräumen und ging dorthin.


    Die erste Tür rechts führte in ein Bad, die zweite in ein kleines leeres Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht, und Frauenkleidung verzierte Boden und Möbel. Auf einem Stuhl lag ein zerknüllter Stoffhaufen, der nach dem Mille-Fleur-Kleid aussah, das Norma in der vorigen Nacht getragen hatte. Es war immer noch feucht und roch nach Flusswasser.


    Die Tür zum zweiten Schlafzimmer war geschlossen. Ich drückte das Ohr dagegen. Auch bei dem Regen war ich überzeugt, dass ich jemanden auf der anderen Seite gehört hatte, aber das Holz war dick, und der Donner machte mich nervös. Ich löste mich auf, diffundierte durch das Türblatt und blieb in seiner Nähe, während ich statt meiner Augen meinen erweiterten Tastsinn einzusetzen versuchte.


    Rechts war etwas Großes, Eckiges, wahrscheinlich ein Schreibsekretär, links ein freier Viertelradius für die aufschwingende Tür und noch ein eckiger Gegenstand. Vor mir lag Leere. Ich konnte nur gedämpft hören, und mittlerweile bildete ich mir bereits Geräusche ein. Ich musste sehen, was sich hier befand, und versuchte es mit einer teilweisen Verstofflichung.


    An den Wänden und der Decke waren hässliche rote Flecken – eine ganze Menge davon. Mein Blick fiel auf die Leiche am Boden. Sie lag auf dem Rücken halb unter einem Bettüberwurf, der sich um die Beine gewickelt hatte. Das rote Kleid wirkte immer noch wie neu; die Blutflecken gingen geradezu unsichtbar in die helle Farbe des Stoffes über.


    Überall war Blut.


    Überall. Ein Kopf war nicht mehr da.


    

  


  
    Ich musste ein Geräusch gemacht haben oder zu lange fort gewesen sein.

  


  
    Ich bemerkte undeutlich, dass Escott aus dem Keller trat und näher kam. Ich hatte keine Erinnerung daran, wie ich das Zimmer verlassen hatte, aber er entdeckte mich auf den Knien in der Diele neben der offenen Tür.


    »Jack?«


    Ich blinzelte. Ich starrte angestrengt in eine Ecke, wo die Wand auf den Boden traf. In der Vertiefung lag Staub. Ich musste ihn ansehen und mich darauf konzentrieren, oder ich sah sie wieder vor mir.


    Vorsichtig trat er an mir vorbei und drehte das Schlafzimmerlicht an.


    »Nicht.« Das Wort kam von irgendwoher. Es war falsch, in dem Zimmer Licht zu machen; Licht machte das real, was sich dort befand.


    Er zuckte zusammen, hielt den Atem an, sah dann zu mir. Aber mein Verstand und meine Augen waren auf ein bedeutungsloses Detail konzentriert, um das Unakzeptable fern zu halten. Das Licht erlosch, und er blieb eine Weile stehen, bis seine Atmung sich wieder normalisierte. Schließlich trat er von der Tür zurück.


    »Komm, Jack. Komm mit mir.«


    Es war etwas Einfaches, auf das ich reagieren konnte, nichts Anspruchsvolles. Ich stand auf und setzte mich in Bewegung. In der Küche zog er mir einen Stuhl heran. Ich setzte mich.


    Er schloss die Tür auf und ging hinaus. Seine Stimme und die von Gordy drangen herein. Ich konnte mir denken, was sie sagten, aber ich wollte die Worte nicht hören, weil das ebenfalls real gemacht hätte, was nicht real sein durfte. Ich starrte auf einen verbogenen Löffel, der von einer Arbeitsfläche gefallen war. Mein Arm streifte ein Tablett auf dem Tisch und stieß eine Kaffeetasse um. Ich richtete sie wieder auf. Am Rand war Lippenstift. Ich erkannte die Farbe wieder.


    Der Krach war lauter als der Sturm und brachte sofort Escott und Gordy auf den Plan, aber da war schon alles vorbei. Der Tisch und sämtlicher Kram darauf lagen jetzt in einem Trümmerhaufen bei dem Rollstuhl im Wohnzimmer. Ich schob es beiseite und trat hinaus in den Regen. Wasser lief mir über das Gesicht. Ein ausreichender Ersatz für die Tränen, die nicht fließen wollten.


    

  


  
    Escott und Gordy stapften heran. Das Wasser auf den Fenstern verzerrte ihre Umrisse. Sie stiegen ein, und der Wagen schwankte leicht unter ihrem Gewicht und ihren Bewegungen.

  


  
    »Jack.«


    Aufzusehen war schwer, und als ich es tat, gefiel Escott nicht, was er in meinen Augen entdeckte. Er fragte mich nicht, ob ich in Ordnung war; er konnte selbst sehen, dass dies nicht zutraf.


    »Jack.«


    Ich schüttelte den Kopf und sah aus einem Fenster, das nicht zum Haus wies, einem Fenster voller Finsternis und Regen. Ich sah zu, wie an der Innenseite ein Tropfen herunterrann und im Rahmen verschwand, und wartete darauf, dass der nächste kam. »Ich würde ihn gerne nach Hause bringen.«


    Gordy warf einen unbehaglichen Blick auf mich. »Yeah, mach das. Ich bleib in der Nähe, bis sie ihre Kiste abholt.« Er gab ihm den Schlüssel und stieg aus.


    »Danke.«


    Er schloss die Tür nicht sofort. »Kommt er wieder in Ordnung?«


    Escott rutschte auf den Fahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Ich parke ihn hinter meinem Haus; Sie können ihn später dort abholen.«


    Die Tür schlug zu, er ließ den Motor an und machte eine Kehrtwendung. Ich schloss die Augen rechtzeitig genug, dass ich das Haus nicht sehen musste.


    Der Himmel öffnete seine Schleusen bis zum Anschlag, als wir nach Hause krochen. Die Straßenlaternen zeigten nur noch an, wo die Fußwege begannen, und über uns zuckten ganze Blitzserien, als wollte Gott das Fotoalbum füllen. Bei dem Regen, der auf das Dach prasselte, und dem Donner war eine Unterhaltung unmöglich, aber wir hatten beide keine Lust zum reden. Escott sah von den üblichen Beileidsbekundungen ab, und sein Schweigen war weitaus tröstender. Je nach Bedarf würde er mich allein lassen oder in meiner Nähe bleiben. Er schien sich mit Trauer auszukennen.


    Er fuhr den Wagen um das Haus und parkte ihn an dritter Stelle hinter dem Nash und meinem Buick. Den musste er irgendwann tagsüber vom Lagerhaus abgeholt haben. Er würgte den Motor ab und dachte ohne große Begeisterung an den sintflutumspülten Sprint zur Haustür.


    »Ich vermute, nasser können wir nicht mehr werden«, sagte er, aber zögerte dann.


    Vielleicht dachte er daran, wie er im Gepladder stehen und sich mit dem störrischen Schloss an der Tür abmühen müsste, vielleicht aber auch an die Notwendigkeit, mich dadurch ein paar Minuten alleine zu lassen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber seine Worte erstarben, als etwas im Rückspiegel seine Aufmerksamkeit wie in einem Starrkrampf fesselte. Sein Kopf flog herum.


    »Oh, gütiger Himmel«, flüsterte er.


    Ich starrte aus dem Rückfenster. Eine helle Gestalt taumelte auf den Wagen zu. Der herabschüttende Regen verzerrte die Sicht. Die Gestalt stolperte und fiel gegen die Wagenscheibe, und das ängstliche weiße Gesicht sah herein. Wir sahen einander ungläubig in die Augen.


    Ich war nur eine Sekunde lang gelähmt, dann stürzte ich aus dem Wagen, bereits voller Angst, sie könne verschwinden, doch sie sank in meine Arme, greifbar und real, bewegte sich, lachte, weinte.


    Lebte.


    Bestimmte Freuden sind zu intensiv, als dass das Herz sie zu fassen vermag, und sie können sogar noch stärker sein als Trauer. Die Tränen, die bisher nicht fließen wollten, brannten mir jetzt in den Augen und fielen schließlich auf Bobbis erhobenes Gesicht.


    

  


  
    Im Wagen hielten wir uns umschlungen, während Escott uns in einer Mischung aus glücklicher Langmut und Unschlüssigkeit beobachtete. Er stand kurz davor, uns allein zu lassen, aber Bobbi bemerkte seine Absicht, schlang ihm einen Arm um den Hals und hielt ihn mit ihrer Umarmung an Ort und Stelle.

  


  
    »Achherrjehmine«, murmelte er verlegen und erfreut und versuchte erfolglos, sein Lächeln zu unterdrücken.


    Schließlich ließ sie ihn los und wandte sich wieder mir zu. Ihr Gesicht war rot und verschwollen vom Weinen, und ihr kurz geschnittenes Haar hing tropfend herunter, aber so wahr mir Gott helfe, sie war die schönste Frau der Welt. Escott reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankbar annahm und lautstark zum Einsatz brachte.


    »Ich dachte, die hätten dich umgebracht«, sagte sie mit einem Hickser.


    »Wir waren Sie betreffend zu dem gleichen Schluss gekommen«, sagte Escott.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wir fanden heraus, wo Malcolms Haus liegt. Dort befindet sich eine Frauenleiche, die Ihr rotes Kleid trägt.«


    »Jesses, kein Wunder, dass Jack so merkwürdig guckte.«


    »Wer war das? Was ist passiert?«


    »Das war Norma. Wir hatten einen Streit, und sie verlor.«


    »Könnten Sie es nicht ganz so gerafft vortragen?«


    »Immer mit der Ruhe, Charles, sie ist fix und fertig«, sagte ich gereizt.


    »Nein«, schluckte sie, »ist schon gut. Die anderen beiden verließen das Haus, der Mann und die alte Frau.«


    »Sie ist immer noch alt?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht, ich hörte nur ihre Stimme. Ich hatte mitgehört, was sie mit dir vorhatten, was du tun solltest ... Hast du es getan?«


    »Ja.«


    Sie schwieg, und ihre Gedanken standen ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Ich musste es tun, Bobbi.«


    Ihre Finger strichen mir über die Schläfe, und ich nahm ihre Hand und küsste sie.


    »Ich hörte dich«, sagte sie. »Ich glaube, das seist du. Das war, nachdem Norma mich aus dem Wasser zog; da sagten sie mir, du seist tot.«


    »Darin irrten sie. Charles entdeckte mich noch rechtzeitig, um mir den Arsch zu retten. Sag mir nur, was mit dir geschehen ist.«


    »Es ist alles ziemlich verschwommen, die meiste Zeit stand ich unter Drogen. Man ließ mich den ganzen Tag gefesselt im Schlafzimmer liegen, und ab und zu kam der Mann herein und sah nach mir. Die Frau, Norma, drückte mir manchmal einen Baumwollfetzen auf die Nase, und dann hielt ich die Luft an.«


    »Chloroform?«


    Sie nickte. »Für Parfüm hielt ich es jedenfalls nicht, also tat ich so, als schliefe ich ein, und sie ließen mich den größten Teil des Tages in Ruhe. Diese Zeit nutzte ich, um die Fesseln loszuwerden. Als es dunkel war, hörte ich sie wieder, die andere Frau, Gaylen ...«


    »Wie klang ihre Stimme? Alt oder jung?«


    Sie dachte einen Moment lang nach. »Jung, glaube ich. Ich war immer noch ziemlich benommen, aber sie klang zumindest kräftig. Sie und der Mann gingen fort, und dann waren nur noch Norma und ich da. Als sie hereinkam, um nach mir zu sehen, hatte sie die Schrotflinte dabei, aber ich sah sie kaum, weil sie in meinem neuen roten Seidenkleid einherstolzierte. Es war so dumm, darüber wütend zu werden, nachdem ich von deinem Tod erfahren hatte, aber ich drehte einfach durch. Ich sprang sie an, die Flinte schwang nach oben, ich stieß den Lauf zur Seite, und dann ging sie los – einfach so –«


    Ich hielt sie fest. »Ist schon gut, wir wissen Bescheid.«


    »Gott, mir war übel, und ich musste da raus. Ich schnappte mir eins von ihren Kleidern und machte mich auf den Weg. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, und bei dem Regen ...«


    »Wie sind Sie hierher gekommen?«, fragte Escott.


    »Ein Pärchen in einem Wagen entdeckte mich, hielt an und nahm mich mit.« Sie lachte – vor Erleichterung, nicht aus Hysterie. »Ich sagte ihnen, dass ich eine miese Verabredung gehabt hätte und nun nach Hause laufen müsste, und sie glaubten mir. Sie brachten mich hierher, weil ich deinetwegen mit Charles sprechen wollte.«


    »Weißt du, wohin Gaylen gegangen ist?«


    »Nein.«


    »Wahrscheinlich zu den Schlachthöfen«, vermutete Escott. Ich stimmte ihm zu und sah Bobbi an. »Komm, wir wollen dich hineinbringen, ehe du erfrierst.«


    »Könnten wir zu mir fahren?«


    »Wohin du willst.«


    »Und Marza, sie sah so schrecklich aus, als sie mich davonschleppten. Könntest du sie anrufen? Bitte, ich weiß, dass sie vor Sorge ganz krank ist.«


    Escott fummelte in seiner Westentasche. »Mein Schlüssel ...«


    »Den brauchen wir nicht.« Ich grinste und stieg aus dem Wagen, sprintete die Hintertreppe hinauf, sickerte durch die Tür und materialisierte mich in der Küche neu. Ich öffnete die Tür und winkte ihnen aus lauter Angeberei durch das Fliegengitter zu. In der Dunkelheit und dem Regen konnten sie mich nicht besonders gut sehen –


    »Hey ... Escott.« Eine Männerstimme. Hinter mir.


    Und wieder ohne Warnung.


    Sie mussten darauf gesetzt haben, dass er zur Vordertür hereinkommen würde, und hatten ihn dort erwartet, dann hörten sie, wie die Hintertür aufging, und schlichen sich von hinten heran. Ohne den Regen oder bei eingeschaltetem Licht wäre für mich vielleicht vermeidbar gewesen, so reinzufallen, aber dann wäre der Richtige getötet worden. Vielleicht hätte ich sogar ausweichen können, aber ich war mit den Gedanken woanders, und die zahlreichen Schocks hatten mich träge gemacht. Ich hatte keine Zeit zum Reagieren, bevor mir etwas wie ein Dampfhammer auf Nierenhöhe in den Rücken fuhr. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Ich taumelte seitwärts gegen eine Wand und rutschte daran herunter, während mein Rücken in Flammen stand.


    Meine Beine gaben nach, sackten kraftlos weg, mein rechter Arm hing schlaff und reglos, der linke zuckte – mein Nervensystem war zum Teufel. Was war das, was war mit meinem Rücken los? Meine Hand schlug nach der Schmerzquelle, und meine Finger streiften über hartes Metall. In einem ordentlichen rechten Winkel ragte es mir aus dem Rücken, und zuerst erkannte ich nicht, was es war. Als ich es dann erkannte, stöhnte ich auf und konnte Escotts Zimperlichkeit plötzlich sehr gut verstehen.


    Zwei weitere Menschen waren bei mir, aber nur einer atmete. Ich ließ den Kopf unten und stellte jegliche Bewegung ein.


    »Ist er tot?« Sie stand auf der anderen Seite der Küche. Wenn sie näher kam, sah sie, wer ich war.


    Malcolms Hand drückte mein Gelenk. Er war nahe genug, aber es war dunkel, und er hatte nicht ihre Nachtsicht – noch nicht. »Ja. Lass uns verschwinden.«


    Ich musste abwarten. Ganz gleich, wie dringend ich sie tot sehen wollte, ich musste sie gehen lassen und darauf hoffen, dass Escott und Bobbi im Wagen blieben. Vielleicht konnte ich sie vor Malcolm beschützen, aber nicht vor ihr.


    Hinter ihnen schlug die Vordertür zu.


    Steh auf, geh ihnen nach. Stemm dich gegen die Wand, pack' die Beine unter den Leib. Steh auf, reiß dich zusammen, setz dich in Bewegung. Es war eher das Schlingern eines Betrunkenen. Der Tisch geriet mir in den Weg.


    Ruh dich eine Sekunde lang aus. So schlimm ist es nicht. Jetzt beweg dich.


    Ich stieß den Tisch beiseite, ging zum vorderen Teil des Hauses und versuchte dabei nicht auf meinen Rücken zu achten. Sie hatten die Treppe hinter sich gelassen und gingen jetzt mit raschen Schritten zu ihrem Wagen, der weiter unten an der Straße stand. Ihr Mantel war zu lang, aber ihre Figur passte hinein; vielleicht war es einer von Norma. Ihr Haar war voll und dunkel, ihr Gang leichtfüßig und kraftvoll. Ihr Gesicht brauchte ich nicht zu sehen, es sah vermutlich wie auf dem Foto aus, das sie Escott gegeben hatte. Ihre Haut wieder fest und glatt, das Abbild eines Mädchen in den schönsten Jugendjahren.


    Wegen des Regens hatten sie die Köpfe gesenkt und sahen nichts, ehe es zu spät war.


    Zwischen Escotts Haus und dem Nachbargebäude verlief eine schmale Gasse; ein beliebter Tummelplatz für spielende Kinder. Malcolm, der Mann ohne Manieren, befand sich auf der Mauerseite des Fußweges und damit dem Gasseneingang am nächsten, als ein Geräusch ertönte, das wie Donner klang, aber viel lauter und kürzer war. In dem aufflammenden Blitz schienen die Regentropfen in der Luft zu stehen, bevor der Rauch und die Finsternis sie verschlangen.


    Das war Escott gewesen. Aus dem Wagen heraus hatte er etwas bemerkt und war um das Haus gelaufen, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen. Leider stand Malcolm in der entscheidenden Sekunde im Weg und fing den größten Teil der Ladung mit seinem Körper ab.


    Er prallte heftig gegen Gaylen. Vor Schreck oder Schmerz oder beidem schrie sie auf, und sie gingen zu Boden. Sie rollte von ihm weg; ihr Mantel war mit kleinen Löchern übersät. Er fiel nach vorne, sein Kopf und eine halbe Schulter hingen über dem Kantstein im Ablaufwasser.


    Gaylen rappelte sich auf die Beine, starrte benommen auf Malcolm und dann in die Gasse. Sie machte einen halben Schritt darauf zu, aber in den umliegenden Häusern gingen Lichter an. Malcolm regte sich und stöhnte, richtete sich auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sie zögerte; seine gesamte linke Seite war von Kopf bis Fuß blutüberströmt, aber trotzdem war er irgendwie noch am Leben. Er schluchzte ihren Namen hervor. Sie traf ihre Entscheidung, hob ihn auf die Beine und half ihm torkelnd zum Wagen. Sie waren zu sehr miteinander beschäftigt, um zu bemerken, dass ich ihnen in etwa dem gleichen wackeligen Zustand folgte. Im Vorbeilaufen spähte ich in die Gasse, aber Escott hatte sich klugerweise abgesetzt.


    Sie ließ den Wagen an, und er setzte sich in Bewegung. Am Ende der Straße hielt sie ihn unentschlossen an, was mir genug Zeit verschaffte, das Auto einzuholen, nicht jedoch, um hineinzugelangen. Ich packte die Abdeckung des Ersatzreifens und setzte die Füße auf die schmale Kante der Stoßstange. Mein Hauptgewicht lastete auf der glatten Schräge des Kofferraums. Weder die sicherste noch die bequemste Lage, in der ich mich je befunden hatte, ganz zu schweigen in einem Wolkenbruch mit einem Messer im Rücken.


    Die Gangschaltung knirschte. Ich packte noch fester zu. Das Metall bog sich unter dem Druck. Ich versuchte mich aufzulösen und in den Wagen zu sickern, aber das Messer machte das aus irgendeinem Grunde unmöglich. Ich versuchte eine Möglichkeit zu finden, mich mit einer Hand festzuhalten, damit ich es rausziehen konnte, aber ich fand keinen ausreichenden Halt. Ich steckte im wahrsten Sinne des Wortes daran fest.


    Schmutzwasser spritzte mir in die Augen; das dahinrasende Pflaster verschwamm. Ich kniff sie fest zusammen, denn ich wagte es nicht, sie mir mit einer Hand freizuwischen. Scheinwerfer flammten kurz auf und schwenkten zur Seite. Eine Hupe ertönte. Der Ford wurde schneller, kam an einer Ecke kurz ins Schleudern und fand mit einem Ruck in die Spur zurück. Mein Fuß rutschte von der Stoßstange. Meine verletzten Rückenmuskeln meldeten bei der plötzlichen Bewegung Protest an und dann noch einmal, als ich ihn mühsam wieder aufsetzte. Der Wind verfing sich in dem von Escott geliehenen Hut und wirbelte ihn davon. Meine Haare wurden klatschnass, Wasser rann mir daraus in die Augen. Bobbi hatte gesagt, dass ich zum Friseur müsste.


    Bobbi –


    Jetzt nicht, ich konnte jetzt nicht einmal an sie denken. Ich musste mich festhalten.


    Ein kurzes Schlittern, weitere Scheinwerfer. Ein Laster kommt uns entgegen, sein Spritzwasser blendet, sein Motor macht mich taub.


    Die Geschwindigkeit verändert sich. Bremsen.


    Wir werden langsamer und halten an. Verkehrsampel.


    Ich stelle einen Fuß auf die Straße, um das Gleichgewicht zu halten, und lange nach hinten. Kann es nicht finden – da – die Finger darum – zieh.


    Der Schmerz von vorhin kehrt zurück. Ich falle beinahe, schreie beinahe. Beiße mir stattdessen auf die Lippe. Die verdammte Klinge gibt einfach nicht nach.


    Zieh.


    Finger rutschen ab, greifen zu, keine Zeit für Wehleidigkeiten.


    Zieh.


    Das ist ein gottverdammtes Schwert ... Da ... die Schneide bleibt irgendwo hängen ...


    Da.


    Gangschaltung. Wagen fährt ruckend an. Pack die Radabdeckung. Ruh dich aus.


    Es schmerzte nicht mehr so sehr, aber meine Nerven hatten jetzt mit den Nachwehen des Schocks zu tun. Ich sah mir das Ding an. Es war kein Schwert, einfach nur zwanzig Zentimeter langer Qualitätsstahl, dick genug, dass er nicht leicht abbrach. Ein solides Küchenmesser, das unter Escotts Rippen landen sollte, damit er niemandem erzählen konnte, was er in Kingsburg herausgefunden hatte. Nach dem ersten scheußlichen Schock hätte er nicht mehr viel gespürt, höchstens leichte Überraschung, während der Fußboden ihm ins Gesicht sprang. Malcolm war ein effektiver Mörder, er erledigte so etwas gerne schnell und setzte sich dann ab, bevor der Aufruhr losbrach.


    Wir nahmen eine weitere Abbiegung, und die Straßen wirkten allmählich vertraut. Wie ging noch mal die Geschichte von dem Mann, der rückwärts lief, damit er sehen konnte, wo er gewesen war? Wir näherten uns dem Viertel, in dem Malcolms Haus lag, wo sie ihre Erdkiste zurückgelassen hatte, wo Gordy und seine Männer auf sie warteten.
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    Der Wagen fuhr an der richtigen Abfahrt vorbei und bog an der nächsten eine Viertelmeile weiter von der Straße ab. Der Schuss aus der Schrotflinte hatte Gaylen vorsichtig werden lassen. Jemand war über sie und ihr verändertes Wesen im Bilde und wusste zudem, wie man ihr zu Leibe rücken konnte. Sie würde sich ihrer Kiste nur sehr vorsichtig nähern. Wir rollten in ein dichtes dunkles Baumdickicht. Äste und Zweige bewegten sich im Wind und verliehen dem Ort einen Anschein von bewusstem Leben.

  


  
    Wir blieben mitten auf einem verlassenen schlammüberzogenen Feldweg stehen, der Motor erstarb, und ihre Stimmen übertönten die verhältnismäßige Stille.


    »Lass mich hier nicht zurück!«


    »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nachsehen, ob alles sicher ist.«


    »Gott, ich sterbe. Du kannst jetzt nicht gehen.«


    »Mit dir kommt schon alles in Ordnung.« Die Fahrertür ging auf.


    »Nein! Tu es jetzt! Du sagtest, du würdest es tun – du hast es versprochen! Gaylen!«


    Sie stieg aus. Ich lag flach auf dem Boden neben dem rechten Hinterreifen und spielte mit einem Stein. Die zuschlagende Tür schnitt Malcolms Proteste ab. Unter dem Wagen hindurch sah ich, wie ihre Füße kurz ausrutschten, das Gleichgewicht wieder fanden und sich entfernten. Als ich sie nicht mehr hören konnte, stand ich auf.


    Malcolm lag quer über dem Sitz auf der Seite und bemerkte es kaum, als ich den Schlag öffnete. Aber er war noch am Leben, und das war alles, was für mich zählte.


    Seine Wunden waren farbenfroh und großflächig verteilt, und einige bluteten heftig. Die kleinen blutfreien Hautstellen waren weiß und feucht wegen des Schocks. Er und Gaylen waren jedoch nicht nahe genug gewesen, dass die Holzkugeln tödlich gewirkt hätten. Seine Behauptung, er läge im Sterben, war voreilig, zumindest für den Augenblick.


    »Gaylen, bitte ...«


    »Sie ist fort. Du hast nur noch mich.« Er sollte es begreifen, sollte es kommen sehen.


    Zuerst erkannte er mich nicht, ich war nur eine unerwartete Störung, dann öffnete er die Augen ganz und begann zu schreien. Meine Hand legte sich über seinen Mund und den unteren Teil der Nase und erstickte die Laute. »Du sagtest doch, du wolltest es. Ist es nicht gleich, von wem es kommt?«


    Er konnte sich nicht rühren. Vor Angst zuckte er kaum, als meine Hand sein Gesicht hinabfuhr und sich um seinen Hals legte.


    »Willst du ein Toter sein, so wie ich? Ich kann das für dich tun, Malcolm.« Meine Finger drückten zu.


    Er rang nach Luft. In seiner Einbildung wirkte mein Griff stärker, als er es war.


    »Ich bin allerdings darin nicht so gut wie du, Malcolm. Es wird nicht schnell gehen, und glaube mir eins – es wird weh tun.«


    Einfache Worte konnte er verstehen, und jetzt folgten einfache Handlungen. Ich hob das Messer, damit er es sehen konnte. Die Klinge war jetzt sauber und schimmerte, die Schneide war so scharf, dass es schon weh tat, sie nur anzusehen. Er erkannte das Ding wieder und begriff den Fehler, den er in Escotts Küche begangen hatte. Ich führte es dicht an sein Gesicht. Er schob sich tiefer in den Wagensitz zurück, und als er nicht mehr weiter konnte, drangen tief aus seiner Kehle die ersten erbärmlichen Wimmerlaute.


    »Wo willst du es zuerst haben? An den Lidern?« Ich drückte die flache Klinge an seine Schläfe, und die rasiermesserscharfe Schneide strich über seine Augenbraue. »Ich könnte sie abschneiden, oben und unten.«


    Er fuhr vor dem Stahl zurück und zog sich dadurch einen kleinen Schnitt zu. Ich zog die Klinge zurück und ließ ihn sich erholen. Sein Atem ging mir zu schnell; ich wollte nicht, dass er das Bewusstsein verlor.


    »Das würde weh tun, aber es gibt empfindsamere Nervenzentren zum Spielen. Du sollst erfahren, was ich auf der Treppe durchmachte. Du sollst erfahren, was du Braxton und Bobbi angetan hast. Du glaubst, du hast jetzt Schmerzen – in einer Minute wirst du dir wünschen, dass das alles gewesen wäre.«


    Ich warf das Messer auf den Rücksitz und benutzte meine bloßen Hände. Und Gott helfe mir, ich lachte dabei.


    

  


  
    Wie ein Betrunkener zog ich mich aus dem Wagen und lehnte mich dagegen. Ich zitterte noch leicht nach dem, was ich getan hatte. Vielleicht hätten mich meine Handlungen anekeln sollen, aber etwas so Menschliches konnte ich jetzt nicht empfinden.

  


  
    Feucht und kühl strich mir der Wind über das Gesicht.


    Ich hatte rechtzeitig aufgehört. Er lebte noch. Irgendwie hatte ich den Irrsinn abgeschüttelt, der mich in seinem Griff gehalten hatte. Malcolm hatte nicht so viel Glück gehabt. Ich hatte ihm alle seine Taten zurückgezahlt, und das mit Zinsen. Ich war frei von meinem Albtraum. Er würde seinem nie mehr entkommen.


    Ich sog die saubere feuchte Luft in meine Lungen und stieß sie bebend wieder aus. Sie nahm den letzten Gestank seines Entsetzens mit sich.


    Kein Bedauern. Nicht das geringste.


    Ich stieß mich vom Wagen ab und machte mich auf die Suche nach Gaylen.


    Der Regen hatte fast aufgehört, aber Wasser tropfte von den Blättern und erzeugte einen falschen Niederschlag. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die von mir verursachten Geräusche dadurch gedämpft wurden, und lief über das weiche Gras, wo es möglich war.


    Sie hatte seine Schreie gehört und kam zurück, um nachzusehen. Ich erblickte sie gerade rechtzeitig, wich zur Seite, so dass ein dicker Baum zwischen uns stand, und sprintete los. Ich kam bis auf zehn Yards heran, blieb stehen und spähte durch die Äste.


    Sie war vor dem Wagen stehen geblieben; einer ihrer scharfen neuen Sinne hatte sie gewarnt, und ihr Kopf fuhr herum, als sie sich gegen eine unbekannte Bedrohung wappnete.


    Die alte Frau gab es nicht mehr. Es war eine Sache, es zu wissen, und eine ganz andere, es zu sehen. Ihr Gesicht war dem von Maureen so ähnlich, besonders jetzt mit der besorgten Miene. Aber sie war ganz anders als die sanfte Frau, die ich geliebt hatte.


    Ich trat hinter dem Baum hervor und ging rasch auf sie zu.


    Ihr Körper und seine inneren Funktionen hatten sich zwar verändert, aber ihr Geist hatte immer noch die langsame Reaktionszeit eines Menschen. Ich war absolut das Allerletzte, das sie zu sehen erwartete, und dies aus gutem Grund, da sie mir beim Sterben zugesehen hatte. Als ich sie an den Armen packte, stand sie immer noch wie angewurzelt da. Die Berührung bestätigte ihr mein tatsächliches Vorhandensein. Sie wehrte sich kurz, dann hielt sie auf einmal inne und lächelte gelassen. Dieses Lächeln ließ mich erstarren, und da erkannte ich, warum Maureen ihre Schwester in eine Klinik eingewiesen hatte.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie. »Mich umbringen?«


    Ich ließ sie nicht los. »Ich kann es versuchen, und nach dem, was du Bobbi angetan hast, werde ich es genießen. Hier gibt es eine Menge Holz ... schon bemerkt?«


    Das hatte sie. Aber sie lächelte immer noch. Dann waberte ihr Gesicht, verblasste und wurde zu einem formlosen Etwas. Mir sträubten sich die Haare. Meine Hände packten nicht länger Arme, sondern schlossen sich um kalte Schwaden, die dunkler und dichter waren als jeder Nebel. Ihr Körper war verschwunden, und an seiner Stelle schwebte ein Klecks von etwa der gleichen Größe. Sie hatte sich aufgelöst, wie ich es schon hundert Mal getan hatte.


    Aber ich konnte sie sehen. Vielleicht wusste sie das nicht. Wenn ich sie soweit täuschen konnte, hatte ich vielleicht einen gewissen Vorteil.


    Das graue Ding hing ein paar Sekunden lang in der Luft und glitt dann wie eine Amöbe im Wasser zur Seite. Es zog sich zusammen, verformte sich und wurde wieder fest. Sie lachte.


    »Das hast du nicht erwartet; ich dachte, du wärest darauf vorbereitet. Ich kann alles, was auch du kannst. Glaubtest du denn, ich würde dich mich einfach töten lassen?«


    »Glaubst du denn, dass ich dich laufen lasse? Wenn ich dich nicht kriege, wird Escott es tun. Malcolm hat ihn nämlich nicht erwischt. Hast du ihn in der Gasse gesehen? Seine Waffe? Das hast du gespürt. In den Patronen war kein Steinsalz.«


    »Seinetwegen mache ich mir keine Sorgen.«


    »Ach nein? Du hast heute Nacht versucht, ihn umbringen zu lassen, aber beim nächsten Mal musst du die Drecksarbeit schon selber tun. Malcolm ist erledigt.«


    »Ich brauche ihn nicht mehr.«


    Sie verschwand wieder oder jedenfalls so gut wie. Die Gestalt schwebte zur Seite und hinter ein paar Bäume, entfernte sich jedoch nicht weit. Ich starrte auf den Fleck, wo sie sich befunden hatte, auch nachdem sie sich wieder verstofflichte, und ich drehte mich erst um, als sie ein Geräusch machte. Sie hatte mich auf die Probe gestellt. Offenbar hatte ich bestanden. Erfreut verschwand sie wieder.


    Geräusche erklangen hinter mir, in der Nähe von Malcolm, aber weiter links. Ich folgte ihnen, hielt an, lauschte. Ein lautes Knacken. Ein Fuß, der über feuchtes Laub scharrte. Stille.


    Aus dem Augenwinkel eine Bewegung gegen den Wind.


    Das graue Ding kam über offenes Gelände auf mich zu. Es wirkte jetzt größer.


    Ich lief in Kreisen herum, als suche ich nach ihr, behielt sie dabei jedoch im Auge. Sie konnte meine Anwesenheit und meine Bewegungen spüren. Ich machte es ihr leichter, trat neben einen Baum und blieb stehen.


    Sie materialisierte sich und schlug mit einem abgebrochenen Ast nach meinem Kopf. Ich duckte mich einen Sekundenbruchteil eher, fuhr herum und sprang sie von der Seite an. Ihre Keule zerbrach am Baum, und als wir zu Boden gingen, hielt sie immer noch ein fünfzig Zentimeter langes Ende umklammert. Ich riss es ihr aus den Händen, holte aus und schlug zu.


    Der Winkel war schlecht; in dem Schlag lag keine Kraft, bei weitem nicht die Wucht, die nötig war. Die raue Kante traf sie an der Schulter, nicht am Kopf. Sie jaulte auf, die Splitter zerrissen ihr das Kleid und zerschrammten ihre neue Haut, und dann hatte ich kein Ziel mehr, als sie sich wieder in lebendigen Dunst verwandelte.


    Er kroch über den Boden und erhob sich zu einer annähernd menschlichen Gestalt. Ich achtete darauf, bei meinen Bewegungen immer noch einen verwirrten Eindruck zu machen. Ein Gesicht schälte sich heraus, und ich schlug mit dem Ast danach. Er richtete keinen Schaden an, und sie trat wieder den Rückzug an.


    Ihre Richtung kam mir zupass; sie bewegte sich wieder zum Haus. Offenbar hatte sie keine Lust mehr, mich an der Nase herumzuführen, und wollte sich wieder ihrem ursprünglichen Vorhaben widmen, ehe sie einen Fehler machte. Ich ließ ihr einen Vorsprung und folgte ihr in sicherem Abstand.


    Der Hintergarten von Malcolms Haus kam in Sicht; er war abschüssig, und wo der Boden steil abfiel, wurde das kurz geschnittene Gras von frei wucherndem Unkraut abgelöst. Auf unserer Seite nahm der Boden einen ähnlichen Verlauf und bildete so ein breites V. Durch die Mitte verlief ein Bach, dessen brauner, rasch dahinfließender Wasserlauf vom Regen stark angeschwollen war. Er war wohl nicht sehr tief, höchstens siebzig oder achtzig Zentimeter, und an einigen Stellen nicht mehr als eineinhalb Meter breit. Soweit es sie betraf, hätte es sich genauso gut um den Chicago River handeln können. Ohne Hilfe konnte sie ihn unmöglich überqueren.


    Sie hielt am Uferrand inne und streckte unentschlossen graue Pseudopodien aus. Das unsichtbare Hindernis des frei fließenden Wassers hielt sie zurück. Sie verfestigte sich und stand da, mit dem Rücken zum Bach und die Augen auf den Wald gerichtet, damit sie meine Annäherung bemerkte. Ich kauerte reglos hinter einem Busch, und sie übersah mich. Jetzt spähte sie zu beiden Seiten nach irgendeiner Brücke, einem umgestürzten Baum, oder Steinen, die aus dem Wasser ragten, aber diese günstigen Gelegenheiten blieben aus.


    Sie drehte sich wieder um, hielt nach mir Ausschau und dachte an den Wagen. Sie konnte zu ihm zurückgehen und von vorne an das Haus heranfahren, aber wurde es dadurch leichter? Es war ein langer Weg, und vielleicht lauerte ich in der Nähe des Autos. Der Lastwagen mit ihrer Erdkiste stand hingegen weniger als dreißig Meter entfernt abfahrbereit mit dem Führerhaus zur Straße.


    Gaylen traf eine Entscheidung und hielt vorsichtig einen Fuß ins Wasser wie eine Schwimmerin, die die Temperatur prüft. Es gefiel ihr nicht, sie zog ihn rasch heraus und suchte erneut nach einer Alternative. Es ergab sich keine, also versuchte sie es noch einmal, rechter Fuß, linker Fuß, das Wasser spülte ihr um die Knie, dann höher. Für sie war rasches Vorwärtskommen nötig, aber sie hätte genauso gut durch halbfesten Zement waten können.


    Als sie weit genug gekommen war, brach ich aus der Deckung hervor und ging mit der Keule auf sie los. Sie hörte mich und drehte sich um. Zumindest versuchte sie es; ihre Beine machten nicht so recht mit. Der Ast sauste durch die Luft, sie fing meinen Arm ab und versuchte sich zweifellos im gleichen Moment aufzulösen. Ihre Miene spiegelte Verwirrung und Überraschung wider.


    Wenn sie im Wasser geschwommen wäre, hätte ich sie verloren, aber ihre Berührung mit dem Flussbett nahm ihr diese Möglichkeit. Der schlammige Boden hielt sie fest.


    Ich riss mich los und schlug noch einmal zu. Sie lenkte den Streich ab, aber sie verlor unter der Wucht das Gleichgewicht, sie stieß einen leisen Schrei aus und klatschte der Länge nach auf die Seite. Der folgende Schrei war lauter und voller Qual. Sie bäumte sich auf, wollte hoch und aus dem Wasser heraus.


    Der Ast traf eine umherdreschende Hand, und sie packte mich mit der anderen am Arm und hielt mich fest, entweder um mich zu sich in Wasser zu ziehen oder damit ich sie herauszog. Auf dem lockeren rutschigen Ufer hatte ich ebenfalls keinen besonders guten Halt. Der Sturz war unvermeidlich, aber nur mein rechter Arm und mein rechtes Bein landeten im Wasser. Das war auch mehr als genug.


    Ich hatte zuvor schon frei fließendes Wasser überquert: im körperlosen Zustand darüber und in blinder Hast dem nächstgelegenen Ufer zustrebend, oder festgeklammert in einem Boot, oder in einem Wagen sitzend, während ich bei der Fahrt von einem Flussufer zum anderen das Ziehen spürte, aber noch nie durch direkte Berührung. Es war ein gewaltiger Schock, als würde ich im Winter in der Arktis ausgesetzt. Die tatsächliche Wassertemperatur hatte nichts mit dem lähmenden eisigen Gefühl zu tun, das auf mich einwirkte. Mein Wesen hatte sich verändert, und vor diesem Element war ich einzigartig verletzlich geworden. Das Schwächegefühl überwältigte mich unmittelbar. Kein Wunder, dass sie geschrien hatte.


    Sie klammerte sich an mir fest; sie wusste, dass ich nicht tiefer hineingehen würde, wenn ich es vermeiden konnte, und unwillkürlich zog ich sie ein kurzes Stück hinaus, als ich mich losreißen wollte. Meine Linke schloss sich um ihr Handgelenk, drückte zu und drehte daran, um es ihr zu brechen. Ihr Griff an meiner Schulter wurde schwächer, dann nutzte sie eine Gelegenheit, riss sich los und schmetterte mir die Faust ans Kinn. Der Treffer war gut platziert und rüttelte mir den Schädel durcheinander. Ich rutschte weiter auf sie und tiefer in die eisige Kälte.


    Es war lähmend. Unsere Muskeln erstarrten, unsere Bewegungen erstarben geradezu. Keiner konnte sich auflösen, und keiner wollte loslassen. Ich drückte sie hinunter, während ich versuchte, auf das Ufer zu steigen. Sie brauchte nicht mehr zu atmen, um am Leben zu bleiben, aber solche Instinkte lassen sich nicht innerhalb weniger Stunden überwinden. Sie stemmte sich gegen das Bachbett, und ihr Kopf tauchte auf. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, und sie hatte die Zähne gefletscht. Mit einer freien Hand schlug ich sie so heftig, wie ich es vermochte.


    Unter dem Hieb hätten ihre Knochen bersten müssen. Sie spürte ihn, aber ignorierte den Schmerz. Ich drosch noch zweimal auf sie ein, bevor sie meine Hand beiseite fegte und mit versteiften Fingern in meinen Hals stieß. Sie traf den Adamsapfel, und ich würgte kurz, bevor ich sie wieder hinunterdrückte und hoffte, dass die Kälte sie langsamer werden ließ, als es bei mir der Fall war.


    Durch den Druck nach unten gelang es mir, ein Bein aus dem Wasser zu heben. Die Eiseskälte ließ etwas nach, und ich konzentrierte mich darauf, sie unter Wasser zu halten. Daran ertrank sie zwar nicht, aber vielleicht wurde sie durch einen längeren Aufenthalt im Wasser geschwächt.


    Der Ast war im wirbelnden Wasser davongetrieben, und es gab nichts genügend Langes und Hartes in der Nähe, das ich zum gleichen Zweck verwenden konnte. Finger packten mein Ohr und rissen daran. Ich schlug ihr wieder ins Gesicht und erwischte sie an der Nase und über einem Auge. Vor Schreck ließ sie los. Mein Ohr blieb dran, und ich packte ihre Hand, bevor sie noch etwas anstellen konnte. Ich musste nachschauen, ob ich sie auch wirklich im Griff hatte; mittlerweile verlor ich rasch jedwedes Gefühl.


    Stimmen. Lichter, die rechts über uns hin und her schwankten. Gordy und einer von seinen Männern hatten Gaylens Aufschrei gehört und sahen nach. Sie hatten Schrotflinten bei sich.


    Sie brauchten eine ganze Minute, um uns zu finden; ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Gegnerin unten zu halten, um nach ihnen zu rufen. Meine Arme waren fast abgestorben, und ich konnte nicht feststellen, ob meine Finger noch anständig funktionierten. Wenigstens hatte ihr Gezappel nachgelassen.


    Dann rutschten meine Knie wieder ab, und sie kam an die Oberfläche geschossen.


    Vor lauter Panik hatte sie die Augen weit aufgerissen, und die Angst verlieh ihr mehr Kraft, als ich einplanen oder bewältigen konnte. Sie wollte nur weg von der erstarrenden Kälte. Sie wand sich, krallte sich in den Schlamm, riss Stücke aus dem Ufer und schaffte es halb aus dem Wasser. Ich umklammerte ihre Mitte und hielt sie unten, aber sie trat wild um sich, und ich war bereits angeschlagen und ziemlich am Ende.


    Gordy stand am anderen Ufer; seine Taschenlampe beleuchtete die Szene. Unschlüssig hob er die Flinte.


    »Ich bin's!«, brüllte ich, als ich begriff, dass er mich unter all dem Schlamm nicht erkannte.


    Aber er erkannte meine Stimme, kletterte seitwärts den Uferhang herab und watete mit spielerischer Leichtigkeit durch das Wasser. Gaylens Knie traf mich unterhalb des Brustkorbs und drückte mir die Luft aus den Lungen. Ich konnte ihn nicht warnen, auf Abstand zu bleiben. Eine Hand zuckte vor und erwischte ihn am Knöchel. Er schrie überrascht auf und fiel hinein. Sein Körper diente ihr als Anker, als sie sich aus dem Wasser zu zerren begann.


    Ich packte sie etwas höher, warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf sie und presste ihren Kopf in den Matsch. Wir rutschten das Ufer herunter, während unsere Beine noch immer im Wasser lagen. Es war eisige Qual, aber sicher. Solange sie sich im Wasser befand, konnte sie sich nicht auflösen.


    Sie hob den Kopf, spuckte Schlamm aus und flehte zu Gordy: »Bitte helfen Sie mir, er ...«


    Ich warf sie herum und unterbrach ihr Stück von der Jungfrau in Nöten. Sie war extrem stark, aber unterm Strich war ich größer und konnte sie eben im Wasser halten. Der Mann, der Gordy begleitet hatte, starrte uns mit offenem Mund an, als ich sie wieder untertauchte. Auf Raserei dieser Art war er nicht vorbereitet und war kurz davor, in heller Panik davonzulaufen. Gordy hielt ihn zurück.


    »Hitch! Bleib hier und gib mir Deckung.« Er rappelte sich auf, trat wieder in das Wasser und hielt Abstand.


    Gaylen kämpfte sich wieder in die Höhe, aber jetzt sah sie die Schrotschleuder. Und dachte daran, was ich vorher zu ihr gesagt hatte.


    Gordy ragte über uns auf, und die Doppelmündung richtete sich auf ihre Brust. Sie schlug und trat um sich.


    »Fleming?«, fragte er.


    Gaylen sah mich an, zappelnd, wehrlos, und in ihren Augen standen sämtliche Qualen und alles Verlangen der Welt.


    Ich dachte an Braxton, wie er blicklos auf sein Blut auf den Fliesen starrte.


    Ich dachte an Bobbi, wie sie gnadenlos in das Flusswasser gedrückt wurde. Dieses Bild löschte alles andere aus.


    »Ja«, würgte ich hervor.


    Sie schrie jetzt, ohne dass ein Laut hervordrang, so wie ich im Treppenhaus geschrien hatte. Gordy setzte ihr die Läufe auf die Brust. Sein Gesicht war aschfahl. Die Sehnen in seinen Händen traten hervor, um das Zittern zu bezähmen. Gewalt war ihm nicht fremd, aber das hier war etwas ganz anderes.


    Die Nacht brüllte einmal auf und verstummte dann.


    

  


  
    Das Gummi des Scheibenwischers quietschte lästig, als er über das fast trockene Glas strich. Ich war so gottverdammt müde. Ich war müde und angewidert und so ausgekühlt, das ich mich am liebsten hingelegt hätte, um zu verenden, aber Gordy streckte die Hand aus und zog mich aus dem Wasser, fort von den roten Flecken, bevor sie –

  


  
    Das Fenster war gut zum Anstarren geeignet; die Bewegung der Scheibenwischer war beruhigend und hypnotisch. Man konnte stundenlang zusehen, wie die fächerförmigen Umrisse mit jedem Wisch neu entstanden, und dabei an rein gar nichts denken. Man konnte die Nässe vergessen und die Kleidung, die am Körper klebte, und den erdigen Gestank des Schlamms.


    »Der Schuss holt uns die Cops auf den Hals«, hatte Hitch missmutig gesagt.


    Er sah mich starr an, als ich vor ihm auf der Erde zusammensackte.


    Keine Zeit zum Ausruhen. Noch zu tun.


    Malcolm. Ich sagte ihnen, wo sie seine Reste finden konnten und was sie damit machen sollten.


    Vor und zurück. Das Quietschen wechselte die Tonlage, als ein Teil des Gummis sich löste und wie ein schwarzer Faden hinter dem Wischer her zog. Erst gerade, dann unter der Rückbewegung zusammengestaucht. Vor und zurück.


    »Eine Knarre ist im Wohnzimmer«, sagte Gordy zu ihm. »Wisch sie sauber.«


    »Yeah, Boss.« Er rannte zum Haus, blieb jedoch kurz davor stehen, als ein Wagen heranfuhr und in der Auffahrt bremste. Es war Gordys Auto, aus dem Escott und Bobbi stürzten.


    Gordy starrte sie wie vom Donner gerührt an, und auf seinem breiten Gesicht zeichnete sich die Erkenntnis ab. »Bobbi ...«


    Sie verstand seine Überraschung, hielt lange genug inne, um ihn kurz und fest zu umarmen, und kniete dann neben mir und fragte dabei, ob alles in Ordnung war. Ich konnte nicht antworten und hielt sie nur fest. Escott erklärte Gordy die Lage und fragte, was passiert war, als der Anblick von Gaylens zerschundenem Körper den Wortschwall ersterben ließ.


    Wir alle sahen sie an.


    »Jesus«, flüsterte Gordy und trat vom Ufer zurück.


    Das verfilzte Haar war immer noch dunkel, aber die Haut verwandelte sich. Die glatte Oberfläche gab unter dem Kinn nach, schwoll unter den Augen an. Vor unseren Augen bildeten sich Falten.


    Es war, als hätte dein Tod ... dich eingeholt.


    »Sie stirbt«, sagte ich.


    »Sie ist nicht tot?«


    »Es ist eine Menge nötig, um uns umzubringen.« Ich wusste, was sie durchmachte, und dieses Wissen machte mir keine Freude.


    »Charles, schaff Bobbi von hier fort.«


    Er trat näher und berührte sanft ihre Schultern. Sie schüttelte ihn ab.


    »Ich will hier bleiben.«


    »Bitte, geh mit ihm.«


    »Aber ...«


    »Ich weiß, aber das darfst du nicht. Wir müssen hier rasch verschwinden. Es geht mir gut, das verspreche ich dir, aber ich will, dass du von hier verschwindest.«


    Es gefiel ihr nicht, aber sie sah es ein. Sie küsste mich heftig. »Ich warte in meinem Apartment.«


    »Ich komme, sobald ich kann.«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Gordy, als sie verschwunden waren, und nickte zum Bach hin.


    »Wir können sie nicht für die Cops hier lassen. Wir dürfen keine Autopsie riskieren – nicht bei ihr. Und der Lastwagen mit der Kiste muss verschwinden.«


    »Ich sorge dafür, dass die Jungs sich darum kümmern.«


    Hitch kam mit einem weiteren Burschen namens Jinky zurück; er hatte die Schrotflinte bei sich, mit der Norma erschossen worden war. Gordy schickte sie über den Bach in den Wald.


    »Legt seine Pfoten dran, und achtet um Gottes willen darauf, dass er keine weiteren Patronen bei sich hat.«


    »Jawohl, Boss.«


    »Und macht das Messer sauber.«


    »Jawoll, Boss.«


    Während sie weg waren, taten wir, was nötig war. Wir taten es schnell.


    Der Gummistreifen flatterte und drehte sich, vibrierte und stimmte in das Quietschen ein. Hitch, der am Steuer saß, schaltete schließlich die Scheibenwischer aus. Wir bogen ab, und das eingewickelte Ding auf dem Boden verlagerte sich mit dem Richtungswechsel. Ich nahm die Füße beiseite, damit es mich nicht berührte.


    Schon blöde, so etwas.


    Zum hundertsten Male starrte Hitch in den Spiegel. Er machte sich mehr Sorgen um eventuell auftauchende Cops, als um mein fehlendes Spiegelbild. Er bog erneut ab, und wir schwankten. Er fuhr nicht übermäßig schnell, aber auch nicht sehr geschickt. Das, was hinten bei Jinky und mir lag, gefiel ihm gar nicht.


    Ich konnte ihm das nicht übel nehmen.


    Jinky war ebenfalls nervös und in Beschwerdelaune. »Dieses Herumgekarre, so was macht man einfach nich'. Abknall'n und liegen lassen, sag' ich.«


    »Halt die Klappe, Jinky«, erwiderte Hitch müde.


    Er hielt die Klappe und warf scheele Blicke auf mich, weil mein Schweigen ihn entnervte. Seine Hand entfernte sich nie weit von der Ausbeulung unter seiner Achsel. Vielleicht empfing er meine von Tod kündenden Gefühle. Einmal sah ich zu ihm herüber, er erbleichte, und der Geruch der Angst drang ihm scharf und stechend aus den Poren.


    Gordy saß auf dem Beifahrersitz und wandte den Kopf, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. Ich sah weiter aus dem Fenster. »Wie geht es deiner Mutter, Jinky?«, fragte er plötzlich. Jinky schluckte. »Wa ... oh, der geht es gut.«


    »Es geht ihr also gut. Hat sie immer noch diesen Hund? Wie heißt der noch gleich?«


    »Peanuts ... jau, den hat sie noch.«


    Gordy war kein großer Konversationskünstler, aber er hielt ihn solange am Reden, bis er sich beruhigte. Nach fünf Minuten sah Jinky weit weniger danach aus, als wolle er einen fatalen Abgang aus dem fahrenden Wagen machen. Ich schloss die Augen und erwartete halb und halb, mich einer Heerschar finsterer Bilder aus meiner jüngsten Vergangenheit stellen zu müssen, fand aber statt dessen nur süße warme Dunkelheit.


    Wir fuhren lange Zeit entlang des Sees nach Norden. Ich dachte schon fast, dass wir Wisconsin ansteuerten, aber Hitch bog ein letztes Mal auf einen matschigen ausgefahrenen Feldweg, der sich zwischen dicken Bäume hindurchwand. Der Wagen schaukelte und schwankte. Das Ding zu meinen Füßen rutschte wieder herum, aber diesmal wich ich nicht mehr aus.


    Kurz darauf wateten wir vier erneut durch nasse Erde und nasse Blätter. Während Gordy und Hitch das zusammengeschnürte Bündel trugen, bedienten Jinky und ich die Taschenlampen. Jinky war mitgekommen, weil er nicht allein sein wollte.


    Am Ufer erwarteten uns ein acht Meter langes Pier und ein Bootsschuppen. Gordy schloss ihn auf. Ich konnte ihm nicht ohne weiteres folgen, weil der größte Teil über dem Wasser stand, daher bekam ich nicht mit, wie sie das Ding in das Boot luden. Ohne weitere Verzögerung ruderten sie aus dem Schuppen und auf den See hinaus.


    Ich setzte mich auf den feuchten Boden und sah ihnen hinterher. Sie ließen den Motor erst an, als sie zu einem kleinen Fleck in der Ferne geworden waren. Im Dunkeln konnte kein Mensch sie noch sehen, aber Gordy ging kein Risiko ein.


    Jinky stapfte auf und ab, unterbrochen von kurzen Hockpausen in meiner Nähe. Er wollte in meiner Nähe bleiben, um Gesellschaft zu haben, mir aber auch nicht zu nahe kommen. Schließlich hatte er Malcolm gesehen, und vielleicht hatte Hitch auch mit ihm gesprochen.


    Jinky zitterte im kalten Wind, der vom unruhigen See herüberstrich. Er lief umher, hatte die Hände in die Taschen gesteckt und ließ das Kleingeld darin klimpern. »Früher sind wir oft hierher gekommen«, sagte er nervös. Ich ließ ihn reden; seine Stimme holte mich aus meinen eigenen Gedanken. »Wir hatten richtig gutes Zeug über Kanada hierher geschafft. Das meiste davon für den Boss und seine Freunde. Zeug, das für die Flüsterkneipen zu gut war, sagten sie.«


    Das Boot war am Rand meines Sichtfelds angelangt. Der Wind wehte das leise Surren des Motors zu uns her. Das Boot verschwand.


    Er musste sich gewundert haben, worauf ich in der Finsternis starrte. »Sind mal abgefangen worden«, fuhr er fort. »Ganz früh. Das war lustig. Dann nahmen wir schwere Knarren mit, und dann wurde es ungemütlich. Wir trieben 'ne Menge Aufwand für den feinen Fusel, und wozu? Von dem hausgebrannten Zeug wird man genauso schnell betrunken, sogar noch schneller. Auch reicher. Die Hälfte der Deppen merkte keinen Unterschied.«


    Das Surren des Motors wurde jetzt unregelmäßig vom wechselnden Wind zu uns getragen.


    »Ich hatte damals dieses Mädchen, die immer was von dem feinen Zeug haben wollte. Also nahm ich eine leere Flasche, auf der noch das Etikett klebte, und schüttete was von dem hiesigen Produkt rein und gab Tee dazu, damit die Farbe stimmte. Sie merkte keinen Unterschied, wusste aber genau, wie man sich bedankt. War nicht allzu schlau, aber immer lustig.«


    Das Surren wurden lauter. Ich ließ die Taschenlampe einige Male aufblinken, damit sie in die richtige Richtung zielten, bis sie nahe genug waren. Der Motor erstarb, und sie ruderten die restliche Strecke. Das Bündel war verschwunden, ebenso der Bootsanker mit seiner Kette.


    Sie stiegen aus, und Gordy schloss das Bootshaus wieder ab. »Wohin jetzt?«, fragte er mich.


    Mein Hals war wie zugeschnürt; ich musste mich erst räuspern. »Zu Bobbi.«


    Er nickte.


    Die Rückfahrt kam mir kürzer vor.
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